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Erste Abtheilung. 

Chemie und pharmaceutische Chemie insbesondere. 



Ueber die Chinasäure und einige ihrer Ver- 
bindungen ; 

von 

M. S. Bau p. 



Gelesen in der Gesellschaä' znr Verbreitung der Natnrwissen- 

schaUen. 



(Annales de Chimie et de Ph)sique. Tome Sy. Sept. i83i.) 



Obgleich die Chinasäure seit ziemlich langem Zeit als eine 
eigenthiimliche Säure erkannt ist, so ist sie doch bis zu den 
letzt vergangenen Jahren nur sehr wenig studirt worden. Den 
Untersuchungen der Herren Henry nnd Plisson verdankt 
raan die Kenntnifs der vorzüglichsten von dieser Säure gebiU 
deten Salze und die erste Analyse derselben. Neuerdings hat 
Herr Liebig in einer wichtigen Abhandlung über die orga- 
nische Chemie eine neue Analyse derselben gegeben. 

Vor einiger Zeit stellte ich Untersuchungen an, in der 
Absicht, einen Theil der zahlreichen Lücken auszufüllen, 
Anoal. d. Pharm. VI. Bdt. i. Heft. 1 
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welche sich damals in der Geschichte dieses Körpers hefanden. 
Ich werde hier einige Resultate daraus mittheilen, und um 
Wiederholungen zu vermeiden nur dasjenige aus meiner Ar- 
beit ausheben, was entweder bis jetzt noch nicht begannt ist, 
oder was ich nicht übereinstimmend mit den bis jetzt bekannt 
gewordenen Thatsachen fand. 

Chinasäure. 

In allen chemischen Abhandlungen liest man, dafs Vau- 
qüelin diese Säiire 1806 entdeckt habe. Indessen ist es der 
Gerechtigkeit angemessen, daran zu erinnern, dafs dieselbe 
schon 1790 als ein Acidum sni generis von Ilofmann, Apo- 
theker in Leer, erkannt wurde (Grell s chemische Annalen 
1790. 2. 3 i 4 -)- Dieser Chemiker hatte das schon vor ihm 
von Hermbstädt und andern gesehene Kalksalz der China- 
rinden untersucht, die Säure daraus isolirt, krystallisirt er- 
halten und da er fand, dafs sie verschieden von d^n damals 
bekannten vegetabilischen Säuren war, sie Chinasäure genannt. 

Das einfachste und beste Verfahren zur Itercitung dieser 
Säure scheint mir folgendes : Man zersetzt 6 Tbcile sehr 
reinen chininsauren Kalk durch 1 Theil mit hinreichender 
Menge Wasser verdünnter Schwefelsäure, scheidet den Schwe- 
felsäuren Kalk ab, und verdampft, indem man, wenn die 
Flüssigkeit anfangt Syrupdicke zu bekommen, die Wärme 
sehr ermäfsigt; man beendigt das Abdampfen in einer Trocken- 
kammer, oder an freier Luft, wenn die Temperatur derselben 
hoch genug ist. Zur Abscheidung der letzten Portion Schwe- 
felsäuren Kalks läfst sich Alkohol nicht gut anwenden , 
weil dieser mit der Chinasäure eine Verbindung eingeht, 
welche dieselbe fast gänzlich unkrystallisirbar macht; zuletzt 
mufs sie durch wiederholtes ümkiystallisiren gereinigt wer- 
den, wobei ich noch bemerke, dafs Bewegung, oder oft nur 
ein einziger Stofs an eine sehr concentrirte Lösung dieser 
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Säure einen hürnigen oder pulverigen Absatz erzeugt, wefs» 
halb man also alles Bewegen vermeiden muTs, wenn man 
wohlausgebiidete und etwas voluminöse Krystallc erhalten will. 

Die Herren Henry und Plisson fanden die Chiqasäure 
folgendermafsen zusammengesetzt: (Journ. de Pharmac. Xy. 
p. 395.) 

Kohlenstoff 34i432o 
Wasserstoff 5,56oa 
Sauei-stoff 60,0078 



. 100,0000 

und drüchten sie durch die Formel zC 4H 30 aus, welche 
aber keineswegs mit deren Sättigungs-Capacität übereinstimmt. 

Herr liiebig, welcher die an Kalk gebundene Säure 
analvsirte, gab die folgende Zusammensetzung dafür an: 



Mittel aus a Versuchen. 


Berechnet. 




c 461*93 


i 5 At 


1 1,4656 


46,1 3 


H 6,101 


24 » 


•i 4975 


5,98 


0 47 i?o 6 


12 » 


12,0000 


47189 


100,000 




24,963 1 


100,00 


Die Analyse, 


welche ich 


von der Chinasäure, 



wasserhaltigen chinasauren Kalk , oder als basisches china- 
saures Kupfer, auf die gewöhnliche Art mit Kupferoxyd an- 
stellte, gab mir Resultate, welche so gut mit der Untersu- 
chung mehrerer chinasaurer Salze und mit der Theorie über- 
einstimmen , dafs ich glaubte ,' unmittelbar die berechneten 
Zahlen statt der gefundenen hersetzen za dürfen: 

C i5 At. ii, 25 o 5 o,ooo pd.5o Kohlenstoff 

H 20 » (= 10 doppelten) 1,260 5,556 ) _ ^ 

0 / 00 V» flSSCr 

10 » 10,000 44444 



, 22,5 oo 100,000 100 

Ohne erklären zu wollen, auf welche Weise die Ele- 
mente, welche diesen Körper bilden, untereinander vereinigt 
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sind, will ich hios bemerken, dafs die Chinasäure (sowohl 
nach meiner als nach Herrn Liebig's Analyse) denjenigen 
Kohlenstoß -haltigen Säuren angereiht werden mufs , welche 
den Wasserstoff und Sauerstoff in einem zur Bildung von 
Wasser geeigneten Verhältnisse enthalten, wie es z. B. bei 
der Essigsäure der Fall ist, und dafs sie wie letztere als ein 
Kohlenstoffhydrat betrachtet werden konnte. 

Wenn meine Analyse dieser Säure und dief welche Hr. 
Prout von der Holzfaser (bei i 5 o — »77° C. getrocknetes 
Buchsbaumholz) machte, genau sind, so wären die Chinasäure 
und die Holzfaser ein neues Beispiel isomerischer KSrper von 
aufserordentlich vcischiedenen Eigenschaften. 

Die krystallisirte Chinasäure ist nicht wasserfrei, sondern 
enthält Wasser, welches die trocknen chinasauren Salze nicht 
enthalten; aus der Quantität von Kohlensäure, welche die- 
selbe aus einem unauflöslichen Carbonat entbinden kann, (1 
Gramm Säure in kleinen Ki7Stallen liefert 58,4 bis 58,8 Kubik- 
Centimetre trocknes Gas bei 0° und 0,76 Metres) fand ich, 
dafs sie 1 Atom enthält, welches sie weder in trockner Luft, 
noch durch Einwirkung von Wärme verliert. 

Chinasäure, krj-stallisirte oder wasserhaltige. 

. Wasserfreie Chinasäure 1 Atom au, 5 oo 95,388 
Wasser — — 1 v i,ia 5 5,763 

38,635 100,000 

oder Kohlenstoff 47*619 ' 

Wasserstoff 5 , 8 a o 
Sauerstoff 4 6 , 56 1 

■ 00,000 

Das Atomgewicht der wasserfreien Chinasäure, sey sie 
nun an Wasser gebunden — oder in trocknen chinasauren 
Verbindungen enthalten, wäre demnach = 32,5 (Sauerstoff 
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= i), und wenn man anstatt, wie ich gethan , genauer Mul- 
tipelzahlcn (?? d. R ), die Zahlen von Berzelius nimmt, 
=: 33,713, oder 3371,870 (Sauerstoff = 100). 

Chinasäure S a 1 7 . e. 

In den neutralen chinasauren Salzen verhält sich der Sauer* 
Stoff der Säure zu dem der Base, wie 10 zu 1 , und 100 Theil« 
wasserfreier Säure ncutralisiren eine Quantität Basis, welch« 
4/(44 Sauerstoff enthält. 

C b i II a s a u r c s Natron. 

Man kann dieses Salz sehr gut durch Sättigen von hob* 
lensaurcm Natron (anstatt Aetznatrons, wie es anderwärts an- 
gegeben ist) mit reiner, oder krystallisirter Chinasäure, und 
freiwilliges Verdunsten der Lauge daistellen. Der Geschmack 
des reinen Salzes ist nicht bitter, und cs löst sich in der 
Hälfte seines Gewichts Wasser bei ij”. Das chinasaurc Na- 
tron ist nicht wasserfrei, wie man cs gaubte; sondern ent- 
hält 4 Verhältnisse Hrvstallwasscr , und seine Zusammen- 
setzung ist: 

Säure 73,581 84,906 100 

Natron 13,908 15,094 *7»777 

Wasser 1 4,5 16 

100,000 100,000 

Neutrales und saures chinasaures Kali und Ammoniak 
konnte ich nicht krystallisirt erhalten. 

Chinasaurer Kalk. 

Dieses n^tüflich vorhommende und in einigen Chinasortea 
in ziemlicher Menge enthaltene Salz hrystullisirt in rhomboi- 
dalen Blättchen von ungefähr 78° und 113®, welche oft durch 
Abstumpfung der beiden spitzen Winkel sechseckig werden ; diu 
Krjstalle lassen sich leicht in glänzende Blättchen zertheilen. 
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Der chinasaure Kalk lost sich bei i6» in 6 Thcilen Wasser 
und seine Löslichkeit nimmt schnell mit der Temperatur zu 
oder ab. Er enthält lo VerhältnisseVWasser und in loo 
Theilen : 

. Säure 6 o, 4 o 3 86,589 100 

' Kalk 9,396 1 3,461 1 5,555 

Wasser 3o,20i 

W 

100,000 100,000 

Nach Hrn. Liebig; Säure 63,93, Kalk 8,87^ Wasser 38,30. 

Wenn es, wie dieser geachtete Chemiker bemerkt, anfser 
Zweifel ist , dafs man bei der Zersetzung des chinasauren 
Kalks in einer Führe kohlensanren Kalk als Rückstand erhält, 
so ist es nicht minder wahr, dafs, wenn man die Verbren- 
nung in einem Platintiegel bei hinreichender flitze macht, 
wie es die Herren Henry und Plisson gethan zu haben 
scheinen, sie kaustischen Kalk als Rückstand bekommen konn- 
ten. So z. B. erhielt ich aus einem klein krystallisirten was- 
serhaltigen chinasauren Kalk 9,870 bis 9,897 p. Cf. kaustischen 
Kalk. 

Der chinasaure Kalk, welchen Herr Liebig zu seiner 
Analyse verwandte , scheint nicht hinlänglich trocken gewesen 
zu seyn und hierin liegt, wie ich glaube, die Ilauptursache 
der Differenz unserer Resultate. Es ist übrigens aufseror- 
dentiieh schwer, wenn nicht unmöglich, die letzte Menge 
Krystallwasser ans diesem Salze anszntreiben , wie auch bei 
einigen andern. Ich konnte selbst bei einer Hitze von i 3 o® 
nicht mehr als 29,40 bis 39,56 p. Gt. austreiben, wobei 
manchmal das Salz anfing sich gelb zu färben; ich mufste 
mir hier, wie in andern Fällen, zur genauen Schätzung des 
Krystallwassers damit helfen, dafs ich es mit der proportio- 
nalen Menge der in diesen chinasauren Salzen gefundenen 
'Base in Uebereinstimmung za bringen suchte. 
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Die Schwierigkeit, sich auf dein Wege des Handels china- 
sauren Kalh zu verschaiTeii , veranlafst mich , ein einfaches 
und billiges Verfahren Torzuschlagen, um ihn im Grofsen als 
Nebenprodukt bei der Fabrikation des Schwefelsäuren Chinins 
zu erhalten. Man macerirt gelbe China mit einer hinreichen-' 
den Menge kalten VTassers, giefst nach 2 — 3 Tagen die Flüs- 
sigkeit ab, schlägt mit Kalkmich das rohe Chinin daraus nie- 
der und sondert dieses ab ; nun setzt man eine neue Quan- 
tität Kalkmilch im Ueberschufs zu und scheidet den zweiten 
Niederschlag ab, welchen man als unnütz wegwirft und dampft 
ab. Wenn man will, kann man die Flüssigkeit mit Schwe- 
felsäure sättigen, ehe man abdampft, und wenn es nüthig ist, 
Ton dem entstandenen schwefelsauren Kalk abgiefsen. Die 
bis zur Consistenz eines dicken Syrups ?erdampf\e Flüssigkeit 
erstarrt in der Kälte nach einigen Tagen zu einer krystallini- 
schen Masse, die man nur mit ein wenig kaltem Wasser an- 
rübrt, ausprefst, und dann leicht durch Kohle oder wieder- 
holtes Umkrystallisiren reinigt. Nach dieser ersten , zum Vor- 
gesetzten Zweck hinreichenden Maceration der Chinarinde, 
kann man dieselbe durch die geeigneten Mittel zur Gewin- 
nung des Chinins weiter behandeln, r 

Der 

Chioasnure Strontian 

scheint mir mit dem Kalksalz isomorph zu seyn; an der Luft 
verwittert er schnell und bekommt ein perlmutterartiges An- 
sehen, wodurch er sich. leicht vom Kaiksalze unterscheidet, 
welches an der Luft unveränderlich ist; auch ist er leichter 
iüslich , als letzteres , denn er braucht bei 1 2* nur 3 Tbeiie 
und in der Hitze noch viel weniger Wasser zu seiner Lösung. 
Er enthält ebenfalls 10 Verhältnisse WaSSer, wovon 3 beim 
Verwittern Weggehen. Er enthält; 
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Säure 


55,901 


77,586 


100 


Strontian 


16,149 


22,414 


28,88ti 


Wasser 


27,960 




. 


100,000 


1 00,000 





Chinasaurer Baryt. 

Man erhält dieses Salz vollhommen neutral durch Sättigen 
einer Auflösung der Chinasäure mit hohiensaurem Baryt. Ich 
erhielt es immer in Form von durch die Vereinigung zweier 
spitzen Pyramiden gebildeter Dodecaeder, nie in spitzen 
Octaedern, wie es die Herren Henry und Plis so n beschrei- 
ben. Es verwittert nicht an der I.nft, enthält 6 Verhältnisse 
Hrystallwasser und in loo Thcile'n: 

Säure 58 , 064 70,312 100 

'Baryt 2/j,5i6 29,688 Z|2,22a 

Wasser 17,420 ' , 

100,000 100,000 , 

Cliinasaures Kupfer. 

Man verwechselte bisher unter diesem Namen zwei von 
einander ganz verschiedene Salze. Das neutrale, welches im- 
mer, wie alle Kupfersalze, eine geringe saure Beaction zeigt, 
hrystallisirt in blafs- blauen, verwitternden Nadeln; das andere, 
basische, in kleinen grünen, an der Luft unveränderlichen, 
Krystallen. 

Man erhält das erstere durch Zusammenbringen einer IjO- 
sung von Chinasäure mit kohlensaurem, oder reinem Kupfer- 
oxyd , indem man die Säure immer ein wenig vorwalten läfst, 
und wenn beim Abdampfen sich ein grünliches Salz abschei- 
den sollte, dieses sogleich entfernt. Durch Erkälten, oder 
freiwilliges Verdampfen an der I.uft, erhält man das Salz 
krystallisirt. Um es recht rein zu. erhalten, lüst man es wieder 



I 
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in einer geringen Menge mit Chinasäure schwach angesauerten 
Wassers, hrystallisirt nun und bringt die erhaltenen Krystalle, 
nachdem man sie mit etwas halten Wasser gewaschen hat, 
einige Zeit auf Fliefspapier unter eine etwas feucht gemachte 
Glocke. Eine kalt bereitete I.usung dieses neutralen Salzes 
zersetzt sich bald, wie es scheint, ohne andere Ursache, als 
die geringe Löslichkeit des dabei entstehenden basischen Salzes. 
Diese theilweise Zersetzung wird durch Warme beschleunigt 
und um dieselbe z\i vermeiden, mufs man einen kleinen Uc- 
berschuPs von Säure in der Losung, welche man krystallisircn 
lassen will, haben, woher denn auch die Schwierigkeit rührt, 
dieses Salz vollkommen rein zu erhalten. 

Das neutrale chinasaure Kupfer stellt blätterig-nadellörinige, 
blafsblaue, an der Luft verwitternde und dabei 2/5 ihres Kr^i- 
Stallwassers verlierende Krystalle dar. Bei gewöhnlicher 'l'cin- 
peratur lost cs sich in beinahe 3 Theilen Wasser, Es ent- 
hält 5 Verhältnisse Wasser und in 100 Theilen: 

Säure 67,935 81,818 100 

Kupferoxyd 16,094 >8,183 33,333 

Wasser 16,981 

100,000» 100,000 

Basisch - chinasaures Kupfer 

erhält man direkt durch Erwärmen einer verdünnten Auflö- 
sung von Chinasäure mit einem üeberschufs von kohlensai^m 
oder reinem Kupferoxyd , oder durch Zersetzung eines china- 
sauren Salzes mit cssigsanrem , nicht aber scbwefelsaurem oder 
salpetersaurem Kupfer. 

Es stellt sehr kleine, glänzende, schön grüne und an ^ 
der Lud unveränderliche Krystalle dar, löst sich bei 18° in 
ii3o bis 1300 Theilen Wasser, noch mehr in siedendem 
Wt^sser und ^bIz krystaliisirt während und nach dem 
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Erhalten heraus. Seine Zusammensetzung ist ziemlich mei-h« 
würdig : , 

Säure 57,981 67,743 100 

Kupferoxyd 37,586 83,358 47,619 

Wasser 14,488 

100,000 100,000 

In diesem irregulären basischen Salze sind die Säure und 
das W'asscr jedes = ViS '"on der Säure und dem Wasser des 
neutralen Salzes. Das W'asser verhält sich darin, wie in dem 
neutralen Salze , zur Säure wie 1 zu 4 , und der Sauerstoff 
der Base ist ’s von der ganzen Quantität der im Salze ent- 
haltenen , oder er verhält sich zu dem der Säure und des 
W^assers, wie 1 zu 7. (In dem neutralen Salze ist er ’/u, 
oder wie 1 zu i5.) Der Sauerstoff des Wassers verhält sich 
zu dem der Säure =1:2, und dasselbe Verhältnifs findet 
zwischen dem W'asserstoff des W'^assers und dem der Säure 
statt. 

Chinasaures Blei. 

Eine Auflösung von chinasaurem Blei brjstaWisirt nur bei 
einer so starken Concentration , dafs es sehr schwer hält , die 
nadeUurmigen Brystalle aus der dicken Mutterlauge rein zu 
bekommen. Ein Theil einer solchen Masse ward getrocknet, 
gepulvert und dann in einer etwas gewärmten Stube so lange 
an die Luft gesetzt, bis es nicht mehr an Gewicht verlor. 
In diesem Zustande enthielt es 3 Yerhältnisse. Wasser und 
bestand aus: 



Saure 


58,o65 


61,644 


100 


Bleioxyd 


86,is8 


38,856 


- 63,333 


Wasser 


5,807 








100,000 


100,000 
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Basisch cliinasaures Blei. 

Man weirs, dafs man zur Bereitung dieses Salzes nur eine 
Lösung von basisch essigsaurem Blei mit der eines china- 
sauren Salzes, z ß. des Natron, oder besser des Ammoniah- 
salzes zu vermischen braucht. Ich muPs hierbei bemerken, 
daPs, da das basich ebinasaure Blei in dem cssigsauren Blei 
löslich ist, man von dem letzteren nicht mehr zuPügen darf, 
, als gerade nötbig ist.; es wäre selbst besser, nicht vollständig 
iiiederzuschlagen. Ebenso hat dieses Salz , wegen der groPsen 
Menge in seine Zusammensetzung eingehenden Bleioxydes, eine 
groPsc Tendenz KoWensäure, schon durch bloPses Aussetzen 
an die Luh, anzuziehen. Man muPs es daher, sobald cs gut 
ausgewaschen ist, so viel als möglich von der Lull enlPernt 
halten, es zwischen F'liePspapicr' piessen und das Trocluicn 
entweder unter der LuPtpumpe, oder unter einer Glasglocke 
über gebranntem Kalk oder SchwePelsäure beendigen. Dieses 
Salz scheint sich auch zu bilden , wenn man die Losung des 
neutralen chinasauren ßlei’s mit Bleioxyd einige Zeit zusam- 
men in Berührung InPst. ' 

Es sind einige TorsichtsmaaPsregeln nötbig, wenn man 
dieses Salz mit allem zd seiner Zusammensetzung gehörigen 
Hydratwasser erhalten will ; denn es verliert schon einen Theil 
desselben durch Berührung mit wenig feuchter Loft. Da ich 
nicht ganz zuPrieden mit meinen in dieser Hinsicht ange> 
stellten Versuchen bin, so beschränke ich mich darauf, hier 
blos die Zusammensetzung des entwässerten Salzes zu geben. 
Sie isp 

Säure 27,473 1 00 

Bleioxyd 72,737 266,666 "" 

Man sicht, daPs dieses Salz nicht vierfach basisch'ist, son- 
dern dafs die Säure ^30 von der des neutralen Salzes aus- 
macht. In dem wasserhaltigen Salze scheint mir der Sauer- 
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Stoff der Base von der ganzen Menge des im Salze enthal- 
tenen Sanerstoffs zu seyn, oder mit andern Worten, sich zu 
dem der Säure und des Wassers zusammengenommen , wie 
» : 6 zu rerhalten; ich kann diePs übrigens, beror ich einen , 
neuen Versuch angestellt habe, nicht verbürgen. 

Bei einem Versuche, welchen Hr, I.iebig in der oben 
angeführten Abhandlung mittheilt, erhielt derselbe von 0,863 
Grm.' basisch chinasaurem Blei durch Behandlung mit Schwe- 
felsäure 0,848 Grm. schwefdsaures Blei. Es wurde aus die- 
sem einzigen Versuche keine Folgerung gezogen ; ich führe 
ihn jedoch als eine Bestätigung der von mir gegebenen Zu- 
sammensetzung an , denn wenn man das mit der Schwefelsäure 
verbundene Bleioxyd auf das basisch chinasaure Bleioxyd zu- 
rüchbeiechnet, so findet man in der That 72,48 p. Ct., wel- 
ches Resultat ziemlich übereinstimmend ist, besonders, wenn 
man die geringe Menge Kohlensäure in Rechnung bringt, welche 
dieses Salz enthielt. 

C h i II a s a u r c s Silber. 

Eine Lösung von chinasaurem Silber gab mir beim ge- 
linden Verdampfen unter Ausschlufs des Lichts oder unter der 
Luftpumpe ein wasserfreies, sehr weifses, sich zur hugelför- 
migen oder warzenförmigen Gestalt hinneigendes Salz. Beim 
Erhitzen schmilzt es bald , bläht sich auf und hinterläfst nach 
.\usstofsung vieler Dämpfe das Silber in metallischem Zu- 
stande. ist zusammengesetzt aus : 

Säure 60,811 100 

Silberoxyd 89,189 64,444 

1 00,000 

Chi na sau res Cinchonin 
ist bei i 5 ’ in der Hälfte seines Gewichts Wasser löslich und 
enthält 4 Verhältnisse Krystallwasser. 
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Dieses Salz erleidet durch Alkohol eine theilweise Zer> 
Setzung. Löst man es heifs in einer Quantität Alkohol , die 
nicht hinreicht , es nach dem Ei'kalten aufgelost zu behalten, 
so setzen sich glänzende, ungefärbte, kurze, zusammenge- 
druckte Prismen ab , die 4 oder 6 Flächen haben ; die abge- 
stumpft sind und sowohl in trockner, als erwärmter Luft un- 
veränderlich zu seyn scheinen. Dieselben Krystalle werden 
nach ziemlich langer Zeit vollkommen undurchsichtig; ich 
habe nicht ansgemittelt, ob die Ursache davon darin liegt, 
dafs der Alkohol nach und nach durch VVasser ersetzt wird, 
oder dafs sich die Kryslallform der Moiccule ändert u. s. w. 
Wie dem nun sey, die durchsichtigen Krystalle losen sich 
sehr leicht in W’^asser und sind -sogar an feuchter Luft zer- 
fliefslich. In dem einen, wie in dem andern Fall, scheidet 
sich ein wenig Cinchonin ab und nur, wenn man die Menge 
des Wassers mehrmals gröfser, als das Volum des Salzes nimmt, 
scheidet sich dasselbe aus der anfangs klaren Flüssigkeit in 
sehr kleinen Krystallen langsam ab. Die Auflösung dieses 
Salzes bläuet das rothe Lackmuspapier, während die alkoho- 
lische Flüssigkeit, aus welcher es krystallisirte , das blaue 
I^ackmuspapier röthet. 

Chinasaures Chinin 

ist bei 11° in 3*2 Theilen Wasser und in 8 Theilen Alkohol 
von 88 p. Ct. löslich. Es enthält, wie das vorhergehende 
Salz, 4 Verhältnisse Krystallwasser. 

Da Herr Liebig in seiner Abhandlung (Ann. de Chimie 
et de Physiqne.' T. 47 - P* ■ 78.) die Meinung ausgesprochen hat, 
dafs die als neutrale Salze betrachteten Chinin- und Cincho- 
nin-Salze basisch und die als saure betrachteten neutrale seyen, 
so nehme ich mir vor, in einem andern Aufsatz über die salz, 
sauren Salze dieser Basen zurückzukommen. 
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Seit der Vorlesung dieser Abhandlung erschien in dem 
Juniheftc des Journ. de Pharm, p. 298. eine neue Analyse der 
Chinasäure von Herrn Henry. Die hei 100° getrocknete 
Säure lieferte : 

Kohlenstoff 46,80 
Wassei-stoff 5,71 
Sauerstoff 47 i 99 

' ' I 

' 1 00,00 

welche Zusammensetzung sich, wie man sicht, der von Hrn. 
Licbig gegebenen nähert. Es scheint mir nicht zweifelhaft 
zu seyn, daPs Hr. Henry, wie früher, bei 100" getiocUnete 
krystallinische Chinasäure angewendet hat, d. h. das Hydrat 
der Chinas.äiire , dessen Zusammensetzung ich oben gegeben 
habe. In der That entfernt sie sich nicht viel von dieser Zu- 
sammensetzung der wasserhaltigen Säure , oder wenn man 
will, von der wasserfreien, nachdem man eine zur Bildung 
von einem Verhältnifs Wasser geeignete Menge Wasserstoff 
und Sauerstoff abgezogen hat 



Ueber die Ziisammeiisetziiii^ der Chinasäure; 

von 

J u si US Li e b i g. 



Bei vorstehender AHbeit von Baup ist, wie bei den meisten Un- 
tersuchungen d^ französischen Chemiker, das Detail der Ana- 
lysen gänzlich übergangen, so dafs man zur Beurtheilung der- 
selben keinen Anhaltpunkt hat. Der Zweck einer Untersu- 
chung ist keineswegs, an die Stelle einer Meinung eine an- 
dere zu setzen, sondern er umfafst das Wesen und Verhalten 
einer Verbindung, oder einer Erscheinung in ein klares un- 
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zweideutiges Liebt zu stellen, die Beweise, dafs cs aus beinern 
andern Gesichtspunbte betrachtet werden kann, liefern die be- 
gleitenden Versuche. Die Angabe der theoretischen Resullalc 
allein drückt nichts weiter als die Ansicht des Esperimeota- 
tors ans, sie ist immer nur ein einseitiges Urtheil, welches 
noch bestritten werden bann. Diese Betrachtungen müssen 
sich einem jeden beim Durchlcscii der Abhandlung von Baup 
aufdringen; weder die Methoden der Analysen der Salze, noch 
die Art, wie er das Krystallwasscr bei den meisten zu be- 
stimmen im Stande war, sind aogegeben. Wenn der china- 
saure Kalb nicht ohne Zersetzung ?on allem Wasser befreit 
werden kann, wie verhält sich in dieser Hinsicht der china-> 
saure Baryt u s. w., und hat Baup diesen Wassergehalt bei 
allen, so wie bei dem Kalksalz, blos durch indnetion bestimmt? 

Bei einem so gewissenhaften Experimentator, wie Baup, 
vermifst man in einer so umfassenden Arbeit die Beantwort 
tung dieser und ähnlicher Fragen mit um so grüfserem Be> 
dauern. 

Ich habe die Zusammensetzung der Chinasäure, so wie 
sie in dem bei loo bis 120° getrockneten KalbsaJze enthalten 
ist, bestimmt, ohne daraus einen Schlufs weder fiir die der 
krystallisirtcn, noch für die Constitution der wasserfreien Säure 
'zu ziehen. Men wird diese Zurückhaltung leicht erklärlich 
finden, wenn man sich an das Verhalten der Verbindungen 
des Kalks mit anderen organischen Säuren erinnert , welche 
der Chinasäure ziemlich ähnlich sind. Citrooeosaurer und 
weinsteinsaurer Kalb enthalten beide eine gewisse Menge Was-, 
ser, ^reiche durch Hitze nicht ausgetrieben werden kann. 

■ Nach meiner Analyse, mit Zugrundlegung des Atomge- 
wichts der Chinasäure von Baup, enthalt das Kalkaalz bei 
100 — 120° getrocknet, 2 Atome Wasser. 

Die basischen Salze , welche Baup untersucht hat, hätten 
ihn vor allen andern zu entscheidenden Schlüssen führen müssen. 
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eine Verbrennung derselben würde über die Constitution der 
Säure jeden Zweifel verbannt haben. 

Wenn man das Atomgewicht der Säure von B a u p einer 
Berecl^nung des basischen Bleisalzes und Kupfersalzes zu Grunde 
legt, so ergibt sich daraus, dafs in dem ersten 3 At. Säure 
mit i3 At. Base und in dem Kupfersalz 6 Atome Säure mit 
i3 Base enthalten sind. Wenn man auch in beiden Salzen 
Gemenge von s Verbindungen anninimt , so ist diese Zusamt* 
inensetzung immer unwahrscheinlich. 

Nach dem Atomgewicht der Säure, so wie sie in dem 
von mir untersuchten Kalzsalze enthalten ist, berechnet, wäre 
das basische Bleisalz nach der Formel Ch das basische 
Kupfersalz nach der F'ormel aCh Cr^ zusammengesetzt, da 
man aber keinen Grund bat, in den basischen Salzen einen 
Gehalt von Kmtallwasser vorauszusetzen, der wabrschein* 
licherweise einen Bestandtbeil des getrockneten Kalksalzes aus- 
maebt, und im Gegentheil die getrockneten basischen Salze 
so lange als wasserfrei zu betrachten sind , als ein Wasser- - 
gehalt nicht bewiesen werden kann, so stehen diese Formeln 
der Wahrheit nicht näher. ‘ 

Diese Betrachtungen bestimmten mich, meine früheren 
Versuche über die Chinasäure wieder aulzunehmen. In der 
Hoffnung, durch die Untersuchung des basischen Kupfersalzes 
den Schlüssel zur wahren Consthution der Säure zu linden , 
habe ich die Anairse desselben v^rgleichungsweise mit der 
des Kalksalzet aufs Neue vorgenommen. Das .\tom-Ver- 
bältnifs der wasserfreien Säure ist darnach von dem , welches 
Baup angibt, verschieden, und die Anomalien in dem basischen 
Blei - und Kupfer - Salze reihen sich , indem sie verschwin- 
den, den gewöhnlichen Gesetzen an, so wie man sie bei an-' 
dem Salzen findet. 

Die Zusammensetzung der wasserfreien Säure ist i5 At. 
Kohlenstoft, i 8 Af> Wasserstoff und ' 9 At. SauerstiolF. Die 
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Analyse der Salze erfordert ungewöhnliche Sorgfalt; wenn 
man die Zahlen - Resultate rergleicht, so sieht man, dafs die 
DifTerenzen in einzelnen Milligrammen liegen. 

/ Die Darstellung des basisch chinasauren Kupferoxydes 
ist mit Schwierigkeiten rerbunden. Wenn man essigsaures 
Kupferoxyd und chinasauren Kalk zusammen abdampft, so 
erhält man , indem Essigsäure weggeht , dieses Salz in kry* 
stallinischen Rinden, aber nur in geringer Menge; direkt, 
durch Sättigung von Chinasäure mit kohlensanrem Kupfer* 
Oxyd, wird es leicht gebildet, seiner Schwerlöslichkeit wegen 
läfst es sich aber kaum ron dem überschüssigen kohlen- 
sauren Knpferoxyd trennen ; am leichtesten und in kleinen , 
aber regelmäfsigen , Krystallen erhält man dieses Salz, wenn 
man chinasauren Baryt mit schwefelsanrem Kupferoxyd zer- 
legt, mit der Vorsicht, dafs etwas Barytsalz im Ueberschufs 
bleibt. Die klare Aullösung von neutralem chinasaurem Ku- 
pferoxyd wird sodann mit etwas Barytwasser versetzt und ab- 
gedampft; das basische Salz krystallisirt bei dem Abdampfen. 
' Man mnfs sich hüten , einen Ueberschufs von Barytwasser 
zuzusetzen, denn diese Base so wie die Alkalien, verhalten 
$ich gegen die Salze der Chinasäure, die durch schwere Me- 
talloxyde gebildet worden, wie gegen die entsprechenden wein- 
steinsauren Salze, ein Ueberschufs des Alkalis löst nämlich 
das anfänglich niederfallende Metalloxyd vollkommen wieder 
auf. 

I 

Das basisch chinasaure Knpferoxyd besitzt eine ausge- 
zeichnet schöne grüne Farbe, an der Luft verliert es nichts 
von seinem Ganze, bei loo bis 120° verliert es hingegen sein 
Krystallwasser. 

1,525 verloren 0,190 Wasser 
0,487 — o,o63 — ' 

Demnach enthalten 100 Theile Salz i2,83 Krystallwasser. 

Anoal. d. Phsrm. VI. Bdi."i. Heft. 2 
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o,6a6 hinterliefsen nach wiederholtem Glühen und An« 
feuchten mit Salpetersäure 0,173 Oxyd — 37,68 p. C. 

Das Salz enthält mithin in 100 Theilen: 

59,54 Säure 
37,63 Oxrd 
13,83 Wasser 

.Die Chinasäure enthält Sauerstoil und Wasserstoff in dem 
Yerhältnifs, wo sie Wasser bilden, sie enthält ferner i 5 At. ~ 
Kohlenstoff. Nach meiner frühem Analyse enthält die Säure 
in dem Kalhsalze i 5 At Kohlenstoff und 13 Atome Wasser. 
Nach Baup's Analyse dieselbe Menge Kohlenstoff und >0 At 
Wasser. Die Schwierigkeit, über dieses Yerhältnifs zu ent- 
scheiden , liegt nun gerade darin , dafs man hei den rerschie« 
denen Salzen ungewifs bleibt, welche Quantität Wasser als 
solches dem Salze, oder als Wasserstoff und Sauerstoff der 
Säure angehürt Das Atomgewicht der Säure nach der obi« 
gen Analyse des Knpfersalzes berechnet ist = 108,73, da nun 
diese Zahl offenbar nur das halbe Atomgewicht ansdrückt, 
indem in diesem Salze die Menge des Kupfcroxyds doppelt 
so grofs als in dem neutralen ist , so geht daraus herror, dafs 
das Atomgewicht der Säure aus obiger Analyse bestimmt, 
durch die Zahl 317,46 ausgedrückt wird. Diese Zahl ist kleiner 
als das Mischungsgewicht, welches Banp angibt, und zwar 
genau um 1 Atom Wasser kleiner, man wird aber sogleich 
sehen, dafs das Atomgewicht der Säure in dem Kalksalze 
noch um 3 Atomgewichte Wasser grofser ist, oder was das 
nämliche ist, das Kalksalz enthält s Atome Wasser, welche 
durch Wärme daraus nicht entfernt werden können. Die theo- 
retische Zusammensensetzung des Kupfersalzes ist folgende: 

1 At. Chinasäure 315,890 60,001 

3 » Kupferoxyd 99, >39 *7,527 

4 * Wasser 44,99 > >*, 47 * 

36 o , 03 o * 100,000 
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Die Ziuainmensetzung des basischen Bleisaizes ist der 

TOrhergehenden fihniich , nar eothfiit es doppelt so riei Oxyd. 

Ich habe in einer frühem Analyse von o,86a basisch ohina- 

saurem Bleioxyd 0,848 schwefelsaures erhalten , wonach das 

erstere in 100 Theilcn aas 

' gefunden 

I At. Chinasäure 315,89 ^7)9> 37,48 

4 » Bleioxyd 557,8o' 73,09 7*, 53 

- n 

773,69 

zusammengesetzt ist. 

Der chinasaure Balh, den ich zu den folgenden Analysen 
benntzte, habe ich durch Herrn Pelouze erhalten, er war 
von ausgezeichneter Schönheit und Weifse, und eine Unter, 
suehung liefs heine Spur einer fremden Beimischung ent- 
decken. Das. Salz besafs aber einen etwas schimmlichen Ge- 
ruch, wahrscheinlich, weil es noch etwas feucht in einem 
luftdicht verschlossenen GefaTse versandt worden war. 

3,900 Grm. verloren bei 130° o,858 Wasser = 39,59 p. Ct. 
4,008 * — — 1,328 — = 3o,o3 — 

0,855 getrocknetes Kalksalz hinterliefsen 0,199 i^ohlens. Kalk 
0,873 — — — _ 0,304 — — 

0,983 — -- — — - — 0,333 — ■ — 

3,710 — — — — — 0,636 = s3y46 p. Ct. 

Der Wassergehalt , welchen Bäup erhielt, stimmt mit 
dem obigen sehr nahe überein , allein das Atomgewicht der 
Chinasäure nach der Menge des nach der Calcinatiou rück- 
bleibenden koblensauren Kalks berechnet, ist nach diesen Ana- 
lysen grüfser, a(s das von Baup gefundene, und etwas klei- 
ner, als das Atomgewicht, so wie ich es bei früheren Ana. 
lysen fiind. 

Um dieser Resultate vüllig gewiis zu seyn , hebe ich mir 
Chinasäuren Kalk aus einer andern Quelle, nämlich von Hm. 
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Jobst in Stnttgart rerschafft, welcher dieses Salz im Grofsen 
und Ton ausgezeichneter Reinheit liefert. Die sorgfältigste 
Prüfung liefs auch hierin nicht die geringste Unreinigkeit 
entdecken. Die Analyse dieses Salzes lieferte folgende Re> 
sultate : 

i,» 4 h Grm. verloren bei i 5 o° 0,339 Wasser = 29,58 
0,624 getrocknetes Salz hinterliefsen 0,146 kohlens. Kalk 
0,561 — — — — o,23o — — 

Nach beiden Analysen enthalten looTheile Salz 13,089 Kalk. 
1,074 krystallisirtes Salz hinterliefsen 0,176 kohlens. Kalk 
1,264 — — — — o,2o3 — — 

Das krystallisirte Salz enthält nach der ersten Analyse 9,2306 
p. Ct., nach der zweiten 9,146 p. Ct. Kalk. 



Die theoretische Zusammensetzung des getrockneten Salzes 
ist folgende: > 



1 At. Chinasäure 215,890 1 

2 » Wasser 22,498 j 


I 87,006 




1 V Kalk 35,601 


12,994 




273,986 


100 




Das krystallisirte Salz besteht aus 






1 At Chinasäure 216,890 

2 » Wasser 22,498 


1 61,693 




10 V Wasser 112479 


39,107 




1 » Kalk 35,601 


9,201 




386,466 


100 




Das krystallisirte Kalksalz enthält mithin 12 


Atome Wasser, 


TOD welchem 2 Atome nach dem Trocknen Zurückbleiben. 


Der Sauerstoff der Base verhält sich in 


den chinasanren 



Salzen zu der Säure =1:9. Ich habe kaum zu erwähnen,' 
dafs der, nach dem Glühen des chinasanren Kalks, zurück* 
bleibende kohlensaure so oft mit kohlensaurem Ammoniak be- 
feuchtet und schwach geglüht worden ist, bis sein Gewicht 
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sich dadurch nicht mehr Termehrte. Herr Baup erwähnt 
in seiner Abh'andlung, dafs er ron loo Theilen hrjstallisirtem 
' chinasaurem Kalk stets 9,870 bis 9,89 p. Ct. kaustischen Kalk 
erhalten hat, eine Quantität, welche mit dem berechneten 
Gehalt 9,896 p. Ct. zusammenfällt. Ich gestehe, dafs ich es 
unmöglich fand, den Kalk im Rückstände frei von Kohlen- 
säure zu erhalten , eine Erfahrung , die allgemein anerkannt 
und die Ursache ist , dafs man diese Art der Bestimmung des 
Kalks ans der Analyse rerbannt bat. 

Die Bestimmung des Krystallwassers im Kalksalze ist man- 
' eben Unrichtigkeiten dadurch ansgesetzt, dafs dieses Salz in 
trockner LuBr-in wenigen Tagen 10 — 12 p. Ct rerliert. 



Untersuchungen über die elementare Zusam- 
mensetzung mehrerer näheren Bestand- 
theile der Vegetabilien ; 

T o n 

J. Pelletier. 



Uie Ausmittelung der elementaren Zusammensetzung eines 
regetabilischen Grundstoffes ist ein notbwendiges Erfordernifs 
zur Verrollständigung seiner Geschichte. Sie allein lehrt uns 
die Natur und das Verhältnifs seiner Elemente kennen und 
erlaubt uns, mit Sicherheit auf die Wirklichkeit seiner Exi- 
stenz zu schliefsen. Ohne eine, immer dieselben 'Resultate 
für die Natur und Proportion , in welchen die Elemente ver- 
einigt' sind, gebende Analyse kann man nicht sicher seyn, 
dafs man eine reine, von aller Beimischung freie und wirk- 
lich neue Substanz vor sich habe. 
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Obgleich diese Bedingungen auch bei 'der Analyse einer 
Verbindung, in bestimmten VerhältniMen , geAinden ■werden 
hSnnten, so sind diese Verbindungen doch sehr selten in 
der Natnr forhanden and lassen sich meistens durch eine 
sorgialtig und wohlverstandene Anwendung der verschiedenen 
chemischen Rengentien von einander trennen. 

Ein anderer unbestreitbarer Vortheil der Elementar. Ana- 
lyse ist der, dafs sie den Chemikern ein nntruglicbet Mittel 
an die Hand gibt, sich von der Wahrheit der Theorien zu 
versichern, mit welchen sie die Veränderungen erhläi%n, welche 
organische Substanzen durch die Einwirkung chemischer Rea- 
gentien erleiden. Eine vegetabilische Materie sey z. B. durch 
Salpetersäure in eine besondere Säure verwandelt worden : 
Geschah diefs nun durch Hinzutreten einer gewissen Menge 
I Sauerstoff zu dieser Substanz, welche in diesem Falle als ein 
Radikal betrachtet werden müfste ? wird ihr durch die Säure 
eine gewisse Menge Wasserstoff oder Kohlenstoff entzogen? 
oder verband sich eine Quantität Stickstoff aus der Salpeter- 
säure mit der vegetabilischen Substanz? Diefs kann mit Sicher- 
heit nur durch die Elementar- Analyse beantwortet werden, 
und sie ist daher in der organischen Chemie der Schlüssel 
aller Theorie. 

Seif langer Zeit von der Richtigkeit dieser Betrachtungen 
überzeugt, entschlofs ich mich, nie eiae analytische Arbdt 
über einen vegetabilischen Stoff ohne Hinzafügung der Ele- 
mentar - Analyse bekannt zu machen. Ich befblgte diefs bei 
meiner letzten Abhandlung über das Opium und habe nun 
noch die Elementar- Analysen zu einer Reihe früherer Ar- 
beiten hinsuzufiigen, Ich gebe sie hier mit dem Bemerken, 
dafs ich mich der analytischen Methode des Hm. Gay-Lussac 
bediente, nnd die analysirten Materien vorher meistens im luft- 
leeren Baum bei einer Temperatnr von i oo — i no° getrocknet 
wurden. ' 
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* ' Von dem Aricin. / 

Ich gab diesen Namen einer hrystallisirbaren organischen 
Salzbase , welche ich 1 839 vmit Herrn C 0 r i o I durch einen 
sonderbaren Umstand entdeckte. Es war eine Streitigkeit 
zwischen zwei Kaufleuten aus Bordeaux über die Qualität 
einer aus Peru gekommenen Parthie Chinarinde entstanden. 
Dieselbe besafs die äufscrUcben Kennzeichen der gelben China; 
allein man behauptete, dafs sie kein Chinin gebe. Ich ward 
gebeten , eine Analyse daron zu machen , und fand weder 
Chinin noch Cinchonin; statt dessen aber eine mit besondern 
EigenschaAen begabte Salzbase, die ich in einer Ab'handlnng 
beschrieb und gemeinschaAlich mit Herrn Coriol in der 
medicinischen Akademie vorlas. 

Ich werde hier nicht auf die EigenschaAen des Aricins 
zurückkommen ; jedoch mufs ich bemerken, dafs wenn, wie 
ich früher angab], das Aricin mit Schwefelsäure eine beim 
Erhalten der Lösung gallerartig werdende Verbindung geben 
soll, die Flüssigkeit neutral seyn mufs; bei einem Ueberschuls 
an Säure erhält man ein anderes schwefelsaures Salz, 'weichet 
in glatten Nadeln krystallisirt, während das schwefelsaure Cin- 
chonin aus ganz neutralen Losungen krystallisirt. 



Dan Aricin hat die folgende Zusammensetzung : 



Gefonden. 




Berechnet. 


Kohlenstoff 71,00 


ao Atome 


70,93 


Wasserstoff 7,00 


34 — 


6,95 


Stickstoff 8,00 


• 2 — 


8,21 


Sauerstoff' >4,00 


3 — 


13,96 



Vei^leicht man die Zusammensetzung des Aricins mit der dos 
Cinchonins und des Chinins nach de{ Analyse des Hrn. Lie- 
big, so wird man durch das zwischen diesen 3 Substanzen 
stattfindende Verbältnifs überrascht, denn ihre Zusammen- 
setzung kann durch ein mit 1 , s und 3 Atomen Sauerstoff 
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Terbundenes Badikal ausgedrücbt werden. Dieses Radikal 
wäre 2oC 24H 2N *), und wir hätten 

Rad. 4- O = Cbinchonin 

— 4- 3O = Chinin 

— 4- 30 = Aricin 

Das Cinchonin, Chinin nnd Aricin wären demnach drei 
Oxjdationsstufcn von einer Substanz, und diefs würde erklä- 
ren , warum zur Sättigung des Aricins mehr Säure als zu der 
des Chinins und Cinchonins erforderlich ist; auch läfst es sich 
dadurch begreifen, wie in demselben Vegetabil 2 Salzbasen 
zugleich enthalten lern können, wie ich diefs zuerst bei der 
Analyse der Chinarinden entdeckte, welche Chinin und Cin- 
chonin zugleich enthalten. 

Amberfett, Ainberfettsäure und Gallenfettsäure. 

Die wichtigen Arbeiten des Herrn Cherreul über die 
fetten Körper machten uns mit einer neuen Fetlsubstanz be- 
kannt, welche sich TOn andern fetten Körpern durch die merk- 
würdige Eigenschaft auszcichnet, dafs sie sich nicht verseifen 
läfst ijnd durch Alkalien keine Störung, seiner Elemente er- 
leidet. Ich habe seitdem gemeinschaftlich mit Hrn. Caventou 
bei der Analyse des grauen Amber eine dem Gallenfett ana- 
loge Materie entdeckt **) , welche die zweite Species in diesem 
Geschlechte ausmacht. Ich sage analog dem Gallenfctt, denn 
beide unterscheiden sich von einander durch einige Eigen- 
schaften, wiederstchen aber beide der Einwirkung der Alka- 
lien. Der] Schmelzpunkt dieser -beiden Materien würde schon 
allein dieselben von^einander unterscheiden lassen , denn das 

•) Man imifs jedoch annelimcn , dafs in dem Cinchonin s Atome 
W asserstoft' mehr enthalten sind , als die Analyse . des Herrn 
L ieb ig angiht. 

*') Bucholz erkannte bereits vor 25 Jahren die Eigenthüinlich- 
■ keit des Amberletts. (Tromsdorff’s älteres Journ. Bd. 18. 
St. .. S.28.ff.) , 
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Ambei’fett schmilzt bei 36® C, , wahrend das Gallenfett erst 
bei i 37° schmilzt. Wegen der iibKgen Unterschiede dieser 

Substanz verweise ich auf unsere Abhandlung. 

✓ . 

Herr Chefreul, welcher nichts Unvollhommenes aus 
seiner Feder hervorgehen läfst, hat die Bekanntmachung der 
Elementar-Analjse des Gallenfetts nicht vernachlässigt; allein 
die des Ämherfetts ist noch nicht bekannt. • 

Nach meinen Untersuchungen hat es folgende Zusammen* 



Setzung; 

Gefunden. 


' 


Berechnet. 


Kohlenstoff 83,37 


33 Atome 


83,38 


Wasserstoff i3,3a 


65 — 


i3,3o 


Sauerstoff 3,3 1 


1 — 


3,3a 



Das Amberfett enthält demnach etwas mehr Wasserstoff, als 
das Gallenfett, was vielleicht seine grüfsere Schmelzbarkeit' 
und Löslichkeit in Alkohol erklärt. 

Nach der Methode des Herrn Gay- Lussac, welche bei 
dieser Analyse befolgt ward, bestimmt man den Saucrstoff- 
gehalt durch den Verlust. Der geringste Verlust von Kohlen* 
säure und Wasser wurde demnach die kleine Quantität Sauer- 
stoff, welche das Amberfett gab,' verschwinden lassen und 
dasselbe würde dann nur aus Kohlenstoff und Wasserstoff in 
einem besondern Verdichtungszustande bestehen; allein die 
Analogie zwischen dem Amberfett und dem Gallenlett,* in 
welchem Hr Chevreul ebenfalls Sauerstoff fand , läfst mich 
daran zweifeln. Auch ist Steinöl, in welchem man Amber- 
fett auflöste, nicht mehr so gut zur Aufbewahrung des Ka- 
liums geeignet. 

Durch Behandlung des Gallenfetts und des Amberfetts 
mit Salpetersäure entstehen zwei verschiedene Säuren, weiche 
llr. Caventou und ich kennen lehrten. Wir haben haupt- 
sächlich die Gallenfettsäure studirt und nicht allein ihre Ei- 
genschaffen und die einiger ihrer Verbindungen beschrieben. 
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•ondern auch deren Salze mit Baryt und Strontian mit Sorg- 
falt analysirt ; ich erinnere hieran , weil man mit Zugrunde- 
legung der Analyse eines gallenfettsauren Salzes mit grofserer 
Gewifsheit die Zusammensetzung der reinen- Säure feststellen 
kann. 

Für die elementare Zusammensetzung der Gallenfettaanre 
fand ich die folgenden Zahlen: 

Kohlenstoff 54i93 
Stickstofl 4 i 7 * 

Wasserstoff 7,01 
Sauerstoff 33,35 

Den gallenfettsauren Strontian fanden wir zusammengesetzt 
aus: Gallenfettsäure 100 

Strontian 36,98 • 

Der Sauerstoff der Base verhält sich zu dem der Säure wie 
6 zu 1 , woraus wir schliefsen , dafs 6 Atome Sauerstoff in 
der Gallenfettsäure enthalten seyn müssen; für die Zusammen- 
setzung derselben in Atomen erhält man demnach : 



i 3 Atome Kohlenstoff 


= 993,694 


I — Stickstoff 


= 88 , 5 i 8 


ao — Wasserstoff 


= 1 24,800 


6 — Sauerstoff 


= 600,012 




1807,012 



Hieraus auf 100 berechnet erhält man: 



Kohlenstoff 


54,99 


Stickstoff 


4,89 


Wasserstoff 


6,96 


Sauerstoff 


33,20 



welche Zahlen von den gefundenen wenig abweichen. . 

Die Amberfettsäure unterscheidet sich von der Gallen- 
fettsänre durch Eigenschaffen , die wir in der oben erwähnten 
Abhandlung beschrieben haben ; wir glauben defshalb hier 
nicht mehr darauf zurüchhonunen zu müssen. 
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Die Analyse derselben gab folgende Zusammentetznng : 



Kohlenstoff 


5 1,94a 


31 Atome 


61,96 


Stickstoff 


8 , 5 o 5 


3 - 


8,69 


Wasserstoff 


7 i '37 


36 — 


7.07 


Sauerstoff 


39,416 


IO — 


33,37 



Das Yorbandenseyn des StickatofT in , durch die Einwir* 
knng der Salpetersäure auf nicht StickstofT- haltige organische 
Substanzen , gebildeten Säuren ist eine merkwürdige und ganz* 
lieh neue Sache. Die kleine Anzahl bisher bekannter Stick» 
Stoff - haltiger , unter denselben Umständen gebildeter Säuren 
rührte immer von Tegetabilischen Substanzen, welche selbst 
Stickstoff enthielten, so dafs man nicht sagen konnte, dieselbe 
komme aus der Salpetersäure. Hier ist diefs aber bewiesen, 
denn da die organische Materie selbst keinen Stickstoff ent- 
hält, mufs derselbe nothwendig von der Salpetersäure gelie- 
fert worden seyn. 

Ich mofs hierbei anftihren, dafs Hr. Conerbe kürzlich 
eine Säure gefunden hat, bei welcher dasselbe staltfindet; es 
ist die Säure, welche durch Behandlung des Meconins mit 
Salpetersäure entsteht; sie krystallisirt in schönen Nadeln 
und besitzt besondere Eigenschaften. Jedoch hatte Herr 
Conerbe nicht bemerkt, dafs seine Säure eine Ausnahme 
mache, die zu einer Beihe neuer Betrachtungen Veranlassung 
gebe. 

A n c h u s a 8 ä u r e 

nenne ich den Farbestoff der Alkannawurzel (Anchusa iinc- 
ioria), welchen ich zuerst in einer, 1818 im Institut Torge- 
lesenen, Abhandlung kennen lehrte. Diese Materie besitzt 
sehr deutlich saure Eigenschaften. An sich ist sie roth, allein 
'alle ihre Verbindungen sind mehr oder minder blau, einige 
sind prachtvoll hian. 

Die Anchusasäuce ist eine Art fette, in Alkohol und in 
Aetber lösliche, Säure; allein das merkwürdigste ist, dafs 
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ihre neatraie Verbindangen mit Alkalien und Erden ebenfalls 
in Alkohol und Aether löslich sind. Die anchusasanre Magnesia 
besitzt diese Eigenschaft in vorzüglichem Grade und meines 
Wissens ist diefs die einzige Säure, deren Verbindungen mit 
erdigen Basen in Aether löslich sind*). Eine andere Eigenschaft 
des Farbestoffs der Alkanna war mir bei meiner ersten Ar- 
beit entgangen ; er ist sublimirbar. Erhitzt man vorsichtig, 
so verbreitet er violettrothe , einigermafsen' denen dea lod's 
ähnliche, Dämpfe, welche aufscrordentlich stechend sind, an 
die des Selens erinnern und sich beim Erhalten zn sehr leichten 
Flocken verdichten. Der Verilüchtigungspnnkt der Anchusa- 
säure fallt indessen sehr nahe mit dem Punkt zusammen, wo- 
bei sie zersetzt wird; es ist daher schwer, grofsere Quanti- 
täten auf einmal zu sublimiren. Dem sej nun wie ibm wolle, 
da die Flüchtigkeit dieser Säure einmal dargetban ist, kann 
man sie zu den organischen Materien der ersten Ordnung 
erheben und sie neben den Indigo und das Alizarin stellen. 
Die Untersuchung der anchusasauren Verbindungen übergehe 
ich hier ; sie wird der Gegenstand einer spätem Arbeit sejn. 

Die Anchusasänre fand ich folgendermafsen zusammen- 
gesetzt aus : > 



Gefunden. 


Atome. 


Berechnet. 


Kohlenstoff 71,178 


17 • 


71,23 


Wasserstoff 6,826 


20 


6,84 


Sauerstoff 2 1 ,996 


4 


21,91 


S a n t n 1 i n. 





Diesen Namen gab ich dem Farbestoff des rothen San- 
delholzes {Plerocarpus santalinus). Die Untersuchung dieses 
Stoffes war der Gegenstand einer der ersten Abhandlungen, 

welche ich der Akademie der Wissenschaften vorzulegen die 

1 > 

*) Die Verbindungen der Harze mit Magnesia und andern Basen 
sind in der Regel in Aetber löslich. d. R, 
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Ehre hatte; iqh verweise auf diese Abhandlung über Alles, vras 
auf die Darstellung und die Eigenschaften des Santalins Bezug 
hat; nur eine Thatsache, welche mir besonders merkwürdig 
schien , wilL ich hier berühren. Die Auflösung des Santalins 
in Schwefeläther , welche sich nicht schnell, sondern erst 
nach längerer Berührung bildet, ist nicht roth , wie die alko- 
holische Lösung, sondern oranienfarbig und selbst gelb, wenn 
sie mit Luft in Berührung ist Durch freiwillige Verdam- 
pfung des Aethers an der Luft erhält man das Santalin prächtig 
roth; verdampft man aber den Aether schnell im luftleeren 
Raume, so ist die Farbe weniger dunkel und oft ganz gelb. 
Man bemerkt auch, dafs, so frei von Wasser auch der ange- 
wendete Aether und so trocken das Santalin sej, man doch 
immer nach dem Verdampfen der Lösung Wasser erhält; 
sogar bildet sich oft Eis, wenn man schnell den Aether unter 
. der Glocke der Luftpumpe verdampft. Wie soll man sich 
diese Erscheinungen erklären? Man sollte glauben, das San- 
talin verliere bei seiner Lösung in Aether einen Theil seines 
Sauerstoffs unter Bildung von Wasser auf Unkosten des Was- 
serstoffs des Aethers und erlange hierauf durch Aassetzen an 
die' Luft und Aufnahme von Sauerstoff die Intensität seiner 
Farbe wieder. Es müfsten übrigens noch andere Thatsachen 
hinzukommen , um diese Erklärung mit Sicherheit annehmen 
zu können. 

Einige Ghemiker betrachten das Santalin als eine harzige 
Materie. Nach meinen Erfahrungen erlauben die Eigenschaften 
desselben nicht diese Annahme. Uehrigens gibt es so viele 
Verschiedenheiten in den Eigenschaften und Zusammensetzun- 
gen der Stoffe, die wir Harze nennen, dafs man sich erst 
über diesen Begriff verständigen müfste. Wegen seiner Ver- 
wandtschaft zu den Salzbasen wäre ich geneigt , das Santalin 
eher zu den sauren Farbestoffen zu zählen und bleibe aufser- 
dem überzeugt , dafs das mit Sorgfalt nach der von mir ange- 
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gebcnen Methode erhaltene Santalin eine eigentbümliche (sui 
generis) Sabstanz ist. Seine Zuaammensetzang ist nach meinen 
Untersuchungen ziemlich einfach; sie ist: 

Gefunden. Atome. Berechnet. 

Hohlenstoff 75, o 3 • 16 75,36 

Wasserstofi 6,37 16 6,1 5 

Sauerstoff 18,60 3 18,48 

und man konnte die Zusammensetzung desselben durch die 
Formel 4 (C'* Hf) + O* ausdrScken. 

Carminium. 

Diese wichtige Substanz, der Farbestoff der Cochenille, 
ward erst 1818 von Hrn. Carentou und mir isolirt darge* 
stellt. Die Entdeckung dieses Stoffs und das Studium seiner 
Eigenschaffen setzten uns in den Stand, die Bereitung des 
Carmins und die zahlreichen Operationen in der Scharlach- 
und Carmoisin - Färberei zu erklären. Diese grofse Arbeit ward 
der Akademie der Wissenschaften Torgelegt und ron dersel- 
ben die Aufnahme in deren Sammlung ron Abhandlungen ver- 
ordnet. Das nach unserer Yorschriff bereitete Carminium ward 
vor der Analyse bei gelinder Wärme im luftleeren Baume 
getrocknet, um es von den letzten Spuren Alkohol und Aether 
zu befreien. 



Gefunden. 




Atome. 


Berechnet. 


Kohlenstoff 


49,33 


16 


49,43 


Wasserstoff 


6,66 


u6 


6,65 


Stickstoff 


3,56 " 


1 


3 , 5 ? 


Sauerstoff 


40,45 


10 


40,4* 



Ich mufs gestehen , dafs noch einige Zweifel über die 
wahre Zusammensetzung des Carmininms bleiben, denn es 
wäre n> 5 glich, dafs das analysirte noch etwas Wasser enthielte, 
da es sehr schwer ist, dasselben ohne Veränderting zu trock- 
nen. Ich werde später darauf zurSekkommen und dann vor- 
züglich Einige seiner Verbindungen untersuchen. 
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Chlorophyll. 

Diesen Namen batte ich der Substanz gegeben, welcher 
die Blätter und jungen Stengel der Yegetabilien ihre Farbe 
zu rerdanken scheinen. Man bezeichnete sie aufserdem noch 
mit dem Namen Grüne Materie der Yegetabilien, Grünes 
Harz u. s. w. In einer Abhandlung über diese Substanz batte 
ich einige, bis dabin noch nicht bekannte Eigenschaften der- 
selben kennen gelehrt und hatte noch die Elementar-Anal^se 
nachzniierern. Bei der Bereitung des Chlorophylls zu einer 
Analyse fand ich jedoch, dafs diese Substanz nicht als un- 
mittelbarer Bestandtheil der Yegetabilien betrachtet werden 
künne, sondern dafs sie sich durch die analytischen Hülfsmittel, 
welche wir jetzt kennen, in mehrere Substanzen zerlegen 
lasse. B e r z e 1 i n s stellt schon in seinem Handbuch das 
Chlorophyll neben das Wachs unter dem Namen Grünes Wachs 
der Yegetabilien und stellt die Frage auf: ob die Farbe die- 
sem Wachse eigenthümlich sey , oder ob sie einer besondem 
dem Indigo analoge Materie angehüre, die mit dem Wachse 
verbunden sey. Meine letzten Untersuchungen zeigten mir 
schon, dafs Wachs in dem Chlorophyll enthalten ist und dafs 
dasselbe durch Trennung von einem grünen Oele, mit wel- 
chem es in der grünen Materie der Yegetabilien vereinigt ist, 
weifs und zerreihlicb erhalten werden kann. Ob mm aber die 
grüne Farbe dem Oele, oder einer in demselben aufgelösten 
Materie angehöre, bleibt mir noch auszumitteln übrig. 

Nach dem Yorhergehenden mufste ich demnach die Ele- 
mentar- Analyse des Chlorophylls aufgeben , da diese nur 
auf die wirklich unmittelbaren Bestandtheile , welche man 
daraus scheiden kann, anwendbar ist. 

Das 

Olivil 

entdeckte ich 1816 bei der Analyse eines eingedickten Sades, 
weichet im mittäglicheren Theile Italiens aus dem Stamme 
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des Olivenbaumes fliefst. In Calabrien trägt dieser Saft den 
Namen Lecca-Gummi , nach einer Stadt dieser' Gegend. Dieses 
sogenannte Gummi war schon den Alten bekannt, welcbe es 
zur Heilung von Wunden gebrauchten. 

Das Olivil kann mit keiner andern vegetabilischen Sub- 
stanz verwechselt werden und alle neueren Chemiker nahmen 
es wegen seinen sonderbaren Eigenschaften , die ich in einer 
besondern Abhandlung beschrieb, unter die Zahl der unmit- 
telbaren PflanzenstoiTe auf. 

Zu seiner Darstellung zieht man das Olivengummi mit 
Aether aus, welcher eine harzige Masse auilüst. Der upg^ 
loste Theil wird mit absolutem Alkohol behandelt, welcher 
nur das Olivil aufnimmt, aus welchem dasselbe beim freiwil- 
ligen Verdampfen in unregelmäfsigen Krjstallen anschliefst. 

Ich gebe hier das Mittel aus drei Analysen, welche blos 
in der zweiten Decimale diffei irten : 

Kohlenstoff 63,84 
Wasserstoff 8,o6 
Sauerstoff 28,10 

Diese Analyse gibt die folgende Zusammensetzung in 
Atomen*: 

6 Atome Kohlenstoff = 68,91 
9 — Wasserstoff = . 7,85 

3 — Sauerstoff = 2?>99 

Sarcocolin. 

Das Sarcocolin, welches Thomson entdeckte, ist noch, 
nicht allgemein von den Chemikern als unmittelbarer vege- 
tabilischer Bestandtheil anerkannt. In Folge meiner Unter- 
suchungen, bei Gelegenheit der Analyse der Sarcocolla, aus 
welcher man es darstellt, glaubte ich der Meinung des eng- 
lischen Chemikers über die Eigentbümlichkeit des SarcocO- 
lins beitreten zu müssen. Es scheint am meisten’ mit dem 
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OH?il Aehnlichheit zu haben; beide unterscheiden sich jedoch 
wesentlich ron einander. 

Zur Darstellung des Sarcocolins behandelt man die Sarco- 
colla (eigenthumlicher Saft der PaenM mucronata) mit Schwe> 
feläther, um eine harzige Materie auzuziehen, dann mit ab- 
solutem Alkohol, welcher das Sarcocolin beim Abdampfen 

absetzt. 

/ 

Es ist in heifsem Wasser mehr Idslich, als in kaltem, 
and die mit siedendem gemachte Auflösung wird beim Er- 
kalten milchigt. Eis ist ferner in Alkohol löslich , nicht in 
Aether, und mit Salpetersäure behandelt, yerwandelt es sich 
in Kleesäure. Aus der Analyse desselben geht herror, dafs 
es mehr SauerstofF enthält, als das Olivil. 



Gefunden. Berechnet. 

Kohlenstoff 57 , i5 i3 Atome 57,89 

Wasserstoff 8,34 u3 — 7,94 

Sauerstoff 34,5 1 6 — 34,65 



Piperin. 

Das Piperin ist eine besondere krystallinische Substanz, 
welche sich in den Früchten mehrerer Species des Geschlechts 
Piper findet. Es ward durch den berühmten Physiker Oer- 
sted t entdeckt, welcher sich der Zeit auch mit chemischen 
Arbeiten beschäftigte. Damals machte die Entdeckung eines 
Alkaloides Aufsehen, uAd die Ankündigung eines neuen Al- 
kali's im Pfeifer erregte meine -Neugierde, ich wollte seine 
Salze darstellen and seine Sättigungscapacität bestimmen ; allein 
bald zeigten mir meine Untersuchungen, dafs das Piperin gar 
keine Salzbase sey; aus diesem Grande geschah in Hm. Du- 
mas und meiner Abhandlung über die elementare Zusammen- 
setzung der regetabiliscben Alkalien des Piperins keine Er- 
wähnung. 

Aniul. e. Pktrm. VI. Bdi. 1 . Hefl. % 
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Zar Darstellung des Piperins bann man gleich gut ent- 
weder die i^ön mir bei der Analyse des Pfeffers angegebenen ' 
Methode befolgen, oder die von Hrn. Poutet beschriebene; 
letztere liefert das Piperin leichter rein von fetter Materie, 

In meiner Abhandlung über den Pfeffer hatte ich blos 
nach einigen Versuchen angegeben , dafs das Piperin blos 
Sauerstoff, Wasserstoff und Kohlenstoff und keinen Stick* 
Stoff enthalte, was durch die von Herrn Göbel und Herrn 
Henry Sohn in der letzten Zeit bekannt gemachten Analysen 
bestätigt zu werden schien. Ich mufs jedoch wieder hierauf 
surüekkommen ; denn bei allen meinen Analysen des Pipencs, 
nach welcher Methode ich dasselbe darstellte und welche ana* 
lytische Methode ich befolgte, sowohl die des Herrn Gay- 
Lussac, als die des Hrn. Li eilig, fand ich immer 4 p. Ct. 
Stickstoff und erhielt bei der Destillation des Piperins in yer- 
schlossenen GefaTsen auch immer kohlensaores Ammoniak. 
Nach denjenigen meiner Analysen, welche mir am meisten 
Zutrauen zu verdienen scheinen, hat das Piperin folgende 
Zusammensetzung. 



Gefaaden. 




Berechnet. 


Kohlenstoff 70,41 


so Atome 


70,54 


Wasserstoff 6,60 


«4 — - 


6,91 


Stickstoff 4,5 1 


1 — 


4,00 


Sauersloff i8,s8 


4 — 


1845 



Bei der Vergleichung der Elemcntan-Analyaen des Pipe- 
rins rah denen der China-Alkaloide wird man überrastdit durch 
die sonderbare Besiehuag, in welcher diese Substanzen hin- 
sichtlich ihrer Zusammensetzung zu einanc^r stehen» Das 
Piperin unterscheidet sich von dem Aricin, dem Smiersloff- 
haltigsten dieser Alkaloide nur dadurch , dafs es 1 Atom Saum*- 
atoff mehr und 1 Atom Stickstoff weniger enthält, ab dieses. 
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Ueber die Zusammensetzung des Narcotins 
und Piperins; 

' TO» 

J u 8 t u 8 L i e h i g. 



In einer frühem Arbeit habe ich eine Analyse des Narco* 
tins bekannt gemacht, ohne das Sättigungsrermogen dieser 
Base zu einem theoretischen Schlufs auf ihre Zusammen- 
setzung zu benutzen. In der neuern Zeit hat Robiquet die 
Fähigkeit des Narcotins^ Säuren zu sättigen , und damit con- 
stante Yerbindnngen zu bilden , anfser allem Zweifel gesetzt, 
ich bin dadurch bewogen worden, diese Erfahrung auf die 
Constitution des Narcotins anzuwenden. Ich habe mich dazu 
des Trocken- Apparats bedient, der in dem a. Heile dieser 
ZeitscbriU 8. iSq. beschrieben ist. Man brachte das Narcotin 
fein-gepülrert in die Rühre A. und verband diese mit einem 
Apparate, in welchem wasserfreies salzsaures Gas entwickelt 
wurde. Nachdem diese Base, die sich bei BerHbrang mit 
salzsaurem Gas erhitzt, vollkommen mit der Säure gesättigt 
und der Apparat wieder zur gewöhnlichen Temperatur er- 
haltet war, wurde damit gerade so verfahren, als wie bei 
dem Austrocknen. Der Apparat A. wurde in siedendes Wasser 
gesetzt, und man lielh so lange trockne Luft darüber strei- 
chen, bis sein Gewicht constant bheb. Auf diese Weise 
wurde ausgemittelt, dafs loo 'Hicile Narcotin 9,5s wasserfreie 
Salzsäure anfnehmen. Berechnet man darnach sein Atom- 
gewicht, so erhält man die Zahl 4799' Robiqnet hat fSr 
sein Atomgewicht die Zahl 5ioo,3oo, was in dem Gehalt an 
Salzsäure einen Unterschied von nicht ganz '/{ p. Ct. aus- 
macbt. Ich glanbe übrigens meiner Methode den Vorzug 
geben zu müssen. 
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Berechnet man nach dem Atomgewicht 4799, das Re> 
aultat der Elementar- Analyse des Narcotins, sö wie ich es 
früher gefunden habe, indem man den Stickstoffgehalt der > 
Qtuntität Salzsäure proportionell nimmt, die davon gesättigt 
wird, so erhält man folgende Zahlen. 



3 


Atome Stickstoff 177,086 


3,78 


40 


— Kohlenstoff 8057,480 


65,27 


40 


— Wasserstoff 249,590 


5,32 


13 


— Sauerstoff 1 200,000- 


25,63 




4684,106 


100 



Nach dieser Zusammensetzung scheint das Narcotin in einer 
gewissen Beziehung zu dem Morphin zu stehen, die Analyse 
allein reicht «her nicht hin, um einen solchen Zusammenhang 
darznthun, denn an theoretischen Combinationen hat man 
von jeher Ueberflufs gehabt. 

ln Beziehnng auf die vorstehende Abhandlung von Pel- 
letier will ich die Analyse des Piperins, welche schon seit 
längerer Zeit gemacht ist, hier anfugen. Yon o, 8 so Gnn. 
Piperin wurden 2,098 Kohlensäure und 0,494 Wasser erhal- 
ten. Was den Sdchstoffgehalt betrifll, so geben alle unsere 
Apparate , bei Bestimmung desselben in Substanzen , bei denen 
sein Verbältnifs zur Kohlensäure kleiner ist wie 1 : 3 o, keine 
Genauigkeit. Alle Behauptungen und Yoraujisetznngen ver- 
schwinden in dem Augenblick, wo man versucht, einer ge- 
wissen Gränze sich zu nähern, und man überzeugt sich, dafs - 
von den Fortschritten in der organischen Chemie allein eine 
Controle für den Stickstoflgehalt solcher Substanzen erwartet 
werden mufs, wenn diese Bestimmungen einigermafsen Zu- 
verlässigkeit verdienen sollen. 

Durch Yerbrennung im luftleeren Raume habe ich Stick. 
Stoff und Kohlensäure in dem Yerbaltnifs = 1 : 36 erhalten. 
Pelletier, welcher seine Yersuche über den Stickstoffgehalt 
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•ehr TervieUaltigt za haben scheint , hat darin das VerhSltnirs 
wie I : 40 erhalten. Ich habe das letztere zur Basis der Be* 
rechnung der obigen Analyse angenommen. 



Man erhält folgende theoretische Zusammensetzung: 



a 


Atome Stickstoff 


177,036 


4,10 


Gefunden. 

4,09 


40 


— Kohlenstoff 


3o57,48o 


70,95 


70,72 


44 


— Wasserstoff 


374,551 


6,34 


6,68 


8 


— Sauerstoff 


800,000 


18,61 


i8,5i 






4309,067 


100 





Wenn man 9 Atome diestär Formel hinweg* 

nimmt, so bat man C^** diese Formel ist die 

nämliche, als die des Narcotins, aber nur mit der halben 
Quantität SanerstofT. Man bann aber rernünftigerweise will* 
kübrliche Yoranssetzungen dieser Art TOr läufig nur unter 
die grofse Klasse von Träumen setzen, mit welchen die orga> 
nische Chemie noch manche Jahre hindurch überschwemmt 
werden wird. 
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lieber die Löslichkeit des Sandetroths, San- 
talin, in ätherischen und fetten Oelen, und 
ein, auf ihr eigenthümliches Verhalten da- 
gegen sich gründendes Verfahren, ihre 
Aechtheit bestimmen zu können. *') 

Vom 

Apotheker V oget in Heinsberg bei Aachen. 



V eranlassQRg zu den hier folgenden Versnchen war di« in 
Dr. Dulh'» Debersetzung u. s. w. der Pharmaco}>oea Bortiss. 

Aufl. p. 880. des ersten Bandes enthaltene Notiz Aber das 
Sandclrothbarz , wo es a. a. O. heilst; vin fetten und atbe- 
rischenOelen ist das Sandelroth onf^sHcb, ansgenommen 
in 'Larendel* and RosmarinSl, was ein sonderbarer 
Charahter desselben ist« — 

Diese merkwürdige Eigenschaft des Santalins bestimmte 
mich, zuerst in altern und neuern Schriften darüber nacb- 
zulesen, und dann die Angaben durch eigene Versuche zu 
prüfen. 

Das Wenige, was ich über diesen Gegenstand vor/and, 
m8ge hier den Versuchen rorangehen. Prof. Geiger u. a. 
sagt: »Sandelroth — aus rothem Sandelholz mit Weingeist 
zu erhalten. — Dunkelrothe Masse. In Wasser unlöslich, 
leicht löslich in Alkalien, ouch in Essigsäure, so wie in Wein* 
geist u. s. w. Ist ferner in Aether, wenig in ätherischen 
Oelen löslich.« (Handb. d. Pharm, von Dr. Geiger p. 8 i 3 .) 



*) Dieser Aufsatx reiht sich Pelletier's Versuchen, S. i8. dieses 
Hefts, an. d. R. 
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Pt'of. A> Bnchner sagt in seinem GraiKlrifs <ler Chemie 
I. Bd. !>• 6oi. über die Luslichkeit des zuerst ron Pelletier 
dsrgeatallten Saotalins in Oelen kein Wort. 

Dr. S. II ahnemann bemerkt in seinem Apotheker- 
Lexicon p. laa. »unter den Oelen ninunt blos das La.vcn- 
delül eine Büthe an.« 

In dem neuen verbesserten Dispensatorium oder Arzney- 
buch nach der liOndoner und Edinburger Pharmacopoe von 
1768 heifst es p. 526. »Es gibt schwerlich ein Ocl, das von 
Lavendel ausgenommen, welchem es seine Farbe mittheilt. 

Endlich sagt Dr. J. C. Zimmer mann in seinem 1755 
zu Dresden erschienenen allgemeinen Grundsätzen der theo* 
'retisch* praktischen Chemie u. s. w. pag. 778. Folgendes: <U 
ligno Santalino rubro , dafs es die Olea, weder expresmi noch 
destillata nicht fingere, wie Ilr. Hoffman n schreibt, kann 
ich nicht aflirmiren , indem es z. B. das 01 . Lanenduiae, Anisi 
und Amygdalarurn stark tingirt, aber Oleum Terebinthinae et 
Succinici nicht so , und so mügen noch mehr Oele seyn , die 
sich davon stark tingiren lassen. 

T^eicht dürften sich noch mehrere ähnliche Notizen vor- 
ftnden , die angeführten mögen einstweilen genügen. — 

Meine Tersuche zur Ausmittelung dieser Angaben stellte 
ich in Dhrgläsem an; in jedes Gläschen wurden 12 Tropfen 
des zu untersuchenden Oels getröpfelt, und vermittelst eines 
Glasrohrcbens mit '/t Gran Sandelroth gemischt und einige 
Stunden in gegenseitiger Berührung gelassen. 

Das Sandelroth bereitete ich mir durch Verdunsten der 
alkoholischen Auszüge des rothen Sandelholzes (Pterocarpiu 
sanlalinut L. ) zur Trockne , und wandte dasselbe in fein ge- 
pulvertem Zustande. an. " 

Die mit einem f bezeichneten Oele waren von mir selbst 
bereitet, die übrigen durch den Handel bezogen; erstere kann 
ich als ganz acht ansehen. 
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Verhalten ätherißcher'Oele gegen Sandelroth. 

4 ) Ol, Amygdidarum amar. iieth, f 
Vollhommene L5<ang de« Sandelroths mit dunkelbranner - 
Farbe. 

*) Ol. Animale aetkereum 
deich ISslicb wie ( 1 ) mit dunkler Orangefarbe. 

3J OL Anisi stdlati. f 
Partielle I/Ssung mit blasser Orangefarbe. 

4) Ol. Anisi Dulg. 

Ohne Eiawirkong. 

/ 1 

5) OL Bergiunotlae. 

Kaum eine Spor von Färbung. 

6) 01. Cajeputi recHf. 

Wenig löslich mit schwach« gelblichter Farbe. 

-]) 01. Calami f 
Partielle gelb -rötbliche Lösung. 

8) OL Carvi. f 
Gleiches Verhalten wie (7). 

g) Ol. Caryophyllorum. ^ 

Augenblickliche vollkommene Lösung, mit feuriger Orange- 
farbe. 

40 ) 01. Cassi4ie Onnamomeae. 

Carmoisinrothe , ausgezeichnet schöne , vollkommene Auflö- 
sung. 

44 J Ol. Chamomillae citratum. f 
Ohne Einwirkung. 

4s) OL dtri. 

Verhalten wie ( 1 1 )• 

43) OL Crotonis, *) f 
Braunröthliche , partielle Auflösung. 

*) Oehört tu den fenen OeUn. d, 
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- 44) Ol. fl. Aurantii, 

Haam eine Spur Färbung. 

45 ) Ol. Foeniculi. ^ 

Ohne Einwirkung. 

46 ) 01. Juniperi haccarum. f 
Blieb unrerändert. 

4 j) 01. Lavendulae. 

' Partielle blafs> orange LSsung. 

48 ) OL Mttcidit. 

Kaum aicbtbare Färbung. 

4 g) 01. Menlhae erüpae, f 
Fast gänzliche Auflösung mit lebhafter Orangefarbe. 

ao) 01/ Menlhoi piperitae, f 
Partielle, rothgelblichte LSsung. 

3 4) 01. Origarii cretici. 

Verhalten wie ( 19 ). 

ia) 01. Roritmarini, 

BlaTs- orange, theilweiü I^sung, 

/ a3) OL Rosarum, ' 

. Yollhommene LSsung, mit dunkler Orangefarbe. 

%4) OL SMnac baccar, f 
Verhalten wie (aa). 

a5) OL Sassafrau. 

Partielle Orange • Losung. 

a6) 01. Succini rectif. 

Wenig ISsIich, mit Orangefarbe. 

a?) Ol. Tanaceti. f 
Verhielt sich wie OL Menth, crispae, 

a8) 01. Terdiinihinae. 

Weder heifs noch kalt Sandelroth aufnehmend, blieb un- 
verändert. 

ag) Ol. Tertbinthinae rectif. 

Wie das Vorige. 

3o) 01. Valerianae, f 
Ohne sichtbai'e Einwirkung. 
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Verhallen einiger fetten Oele und Balsame gegen 
das Sandelroth. 

' OA Amygdalarum rec. expr. 

Ohne alle Einwirhung, sowohl heifs als halt 
ß/ Ol. Olit>arum. 

Geringe Löslichkeit mit rosenrother Farbe. 

C. OL Papa%>eris. 

Violett -röthliche, partielle Lösung. 

D. OL Ricini. 

Blafs« orange, theil weise Lösung. 

E. Rais. Copaii^ae. 

Ilosenrothe partielle Lösung. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich, dafs das Sandelroth 
in einigen Oelen vollkommen, in andern theilweise* 
und in etlichen durchaus unlöslich ist 

Anfangs glaubte ich, dafs durch den Kamphergehalt der 
Oele die Auflösung des Sandelroths bedingt wurde; allein 
Kammer in mehreren Verlmltnissen dem Terpestinöl zuge- 
setzt, veranlafste nicht die geringste Veränderung hinsichtlich 
seiner gröfsern Auflösungskrafl. Demnach durfte vielleiebt 
der mehr oder mindere Sauerstoffgehalt der Oele dar- 
auf influiren, da bekanntlich nach Saussure das Ol. Tere- 
binihinae und Ol. Citri keinen Sauerstoff enthalten *). 

Da das Ol. Terehintk. rectif. häufig '^u Verfälschungen 
theurer ätherischer Oele angewandt wird , man 'bisher aber 
nur bei Prüfungen hierauf, auf das Reagens — die Nase 
angewiesen war, so glaube ich durch die Unlöslichkeit des 



*) Bestätigte sich dieses merkwftrdige Verhalten des Sandelroths 
bei allen sauerstoliTreien Oelen, so hätten wir an demselben 
ein einfaches Mittel für die Gegenwart oder Abwesenheit des- 
selben in den ätherischen Oelen, allein Anisöl und Fenchelöl 
enthalten beträchtlich Sauerstoft'. d. R. 
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Sandelrotlu in Ol, Terebinth. das Mittel gefunden zu haben, 
auf eine leichte Wene diese Yerfakc^uog ermitteln zu bünnen. 

Hat man sich nämlich ron der, in ächten, selbstberei- 
teten ätherischen Oelen lesbaren Menge Sandelroth überzeugt, 
so läfst aus der geringem I^oslichkeit des Santalins in dem 
rei'lalschten Oele sich leicht berechnen , wie viel Terpentinöl 
dem ächten zngesetzt wurde Es versteht sich , dafs die Prü- 
fung der Oele mit Sandelroth nur bei denjenigen stattfinden 
bann , welche nach den oben angegebenen Versuchen sieh 
durch ihr cigenthüraliches Verhalten dazu eignen. 

Was die Prüfung der Olea expreua betrifft, glaube ich, 
dürfte bei der Mannichfaltigheit dieser, auch grofse Aliwei- 
ebnng in Farbe und Auflüslichkeit des Sandelrothts stattfin- 
den, und bedarf dieser Gegenstand noch einer genaueren Un- 
tersuchung. Die Olea aetherea gehören mit zu den kräftig- 
sten .Arzneimitteln, dem Arzt und Pbarmaceuten mufs an 
ihrer Reinheit und. Uiiverfalschtheit alles liegen; auch einen 
kleinen Beitrag jene Erforschung derselben und zur Berich- 
tignng einer alten Behauptung, als sey das Sandelroth nur 
allein in Lavendel- und Rosmarinül lüslich, zu geben^ 
glaubte der BekanntmaeWng werth *). 

*) Wir haben etwas Sandelroth mit Zimmtöl und Nelkenöl in Be- 
rOhrung gebracht , wo es sich sehr bald aullOst , Terpentinöl 
wirkt dagegen nicht anflösend. Es nimmt von feilt sertbeilt 
darin schwebenden Sandelroth. swar einen rütblicben Schein 
an; narb Absetzen oder Filtriren erscheint es fast farblos. — 
Larendelöl soll in der Wärme nach Pelletier o,o4 Sandel- 
rotb aufnehmen, Rosmarinöl weniger, Terpentinöl in der Bähe 
niehtn, in der Wärme aber tyxö. Die Wirbasig des Sandei- 
rotbs auf Terpentinöl Ist auch in der Siedhitze sehr unbeden- 
tend. Das Ocl nahm nur einen gelblichen Schein an, während 
Zimmt- und Nelkenöl schon in der Kälte mit dem Sandelroth 
blutrvlh gefärbt wurde; Br. 

AH ein Beitrag sur Erweiternirg luieervr Renntnisac über 
daa Sandelroth sind diese V'ersuche immer anzusehen , dasselbe 
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Fortg'esetzte Viersuche über Atropin; 

> 

Ton 

Geiger und Heese. 

(Vergl. die Bd. V. Seite 8i. «bgebrocbene Abhandlung.) 



AVir haben bereits angezeigt, dafs es ans zuletzt ganz ein. 
fach gelangen sey, das Atropin aus dem mit Weingeist ge- 
reinigten Belladonna - Extract durch Zusatz Ton ätzenden Alka- 
lien und Behandeln der alkalischen I^idsung mit Aether abzu- 
scheiden. 

Eine Unze mit Weingeist gei einigtet Extract , dem etwas 
Aetzkalildsung im Ueberschafs zugesetzt wurde, lieferte an- 
fangs , mit Aether behandelt , ein ziemlich reines , an der Luft 
aastrocknendes, Atropin, dorch wiederholtes Behandeln des 
alkalischen Extracts erhielt man aber mehr gefärbtes nad an 
der Luft nicht austrocknendes Atropin ; im Ganzen etwas über 
1 Vi Gran. ' 

Da das Reinigen des Extracts mittelst wiederholtem Be- 
handeln mit Weingeist und Wasser, fenier mit Bleioxyd, 
Hjdrotbionsäure oder auch Hohle, hSchst umständlich und 
langweilig war , und ein beträchtlicher Verlust nicht rermie- 
den werden konnte, so versuchte man die Wirkung des Chlors, 
obgleich auch anznnehmen war, dafs dieses mächtige Agens 
das Atropin zerstöre. 

Man leitete in die filtrirte Losung von a Drachmen Bella- 
donna-Extract in 6 Theilen Wasser, ohne es vorher mit Wein- 



aber aU Beagenz fiir die Acchtbeit der Jitberiseben Oele zu 
- benutzen , dazu mUssen noch viele vergleichende angestellt 
werden. d. R. 
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geüt XU behandeln, so lange Cblorgas, bis die Flüssigkeit fast 

farblos war. Unter starkem Aufschäumen beim Schütteln schied 

/ 

sich eine bedeutende Menge braune, znletzt weUsliche, harzige 
Masse aus, welche letztere sich aber nach einiger Zeit auch 
wieder färbte, ebenso nahm das Filtrat nach 1 8 Stunden eine 
rothe Farbe an. Der Geruch deutete noch auf überschüs- 
siges Chlor bin; aufserdem hatte die Flüssigkeit noch einen 
besondere Beigemch. Man versetzte sie mit überschüssigem 
Bleioxyd und behandelte das Gemenge mit Aether; dieser 
hinterliefs beim Verdampfen eine geringe Menge brannge- 
farbter extractardger Masse, die an der Luft nicht austrock- 
nete, aber deutlich alkalisch reagirte und erweiternd auf die 
Pupille wirkte. 

In eine wässerige T^snng von 6 Drachmen desselben Ex- 
tracts leitete man solange Chlor, bU die Flüssigkeit hellgelb- 
roth gefärbt war. Sie blieb mehrere Tage stehen, wo sich 
die Farbe verdunkelte. Durch Behandeln mit Kalkhydrat im 
UeberschuTs und Aether, wobei sich die Masse immer sehr 
verdichte, erhielt man nach und nach gegen 3 Gran blafs- 
gelbliches, an der Lull vollkommen trocken werdendes, Atro- 
pin, das auch, mit Schwefelsäure nicht vollkommen nentia- 
lisirt, beim Verdampfen in sternförmigen atlasglänzenden I(i-y- 
ställchen anschofs. 

Etwu unreines Atropin wurde mit Chlorwasser geschüt- 
telt, es loste sich darin unter Abscheidung eines schmutzig- 
gelb weifsen Pulvers. Das Filtrat war beinahe wassel-klar; 
unter der Luftpumpe verdampft, hinterliefs es eine gelblich 
gefärbte, noch sauer reagirende Masse, die qiebt hrystallisirte 
und sieh mit der Zeit an der Luft etwas bräunte, übrigens 
sich sowohl durch den Geschmack und die Reaction als auch 
durch die Wirkung auf das Katzenauge als salzsanres Atropin 
zu erkennen gab. 



Digiiized by Google 




46 



Aufgemontert durch diese guten Erfolge rersuchte man 
die ReinigungMea Belladouna-Extnactea ün Grofseo. • — Nahe 
an 3 Pfund Belladonna Extract reinigte man wieder , wie frü- 
her, mit Weingeist. Einen Theil rersetate man mit übei> 
Bchiiasiger Schwefelsäure und leitete durch die schwarebrami 
geihrbte I.i58ung i Vs Stunden, lang Chlorgas. Die ziemlich 
conoentrirte LSsung wurde hierdurch nicht riel entfärbt, aU 
man sie aber mit dem gleichen Volumen Wassser Terdüante, 
lagerten sich riel braune Flochen ab, und die Flüuigkeit 
wurde braunroth. Aufs Neue leitete man Chlor in dieselbe, 
bis aie eine weingelbe Farbe angenommen hatte, wobei sich 
Tiel braune harzähnliche Masse absonderte. Das Filtrat 'wurde 
in gelinder 'Wärme verdampft, es trübte sich anfangs und 
später verdunkelte es sich wieder stark Durch Behandeln 
mit überschüssigem Kalkhjrdrat und Aether erhielt man grün- 
lich gefärbtes an der Luft nicht austrocknendes .Atropin. Im 
Ganzen von 4 Unzen Extract ii Gran. 

Da die Entfärbung hierbei nicht gelang, so behandelte 
man den gröfsten Theil des Extracts, wie anfangs, mit Chlor, 
ohne vorher Schwefelsäure zuzusetzen. Man leitete solange 
zu, als sich noch harzähnliche Masse aussonderte, wozu viel 
Zeit erfordert wurde. Die gebildete harzähnliche Masse betrug 
sehr viel, die Flüssigkeit schäumte stark auf; das Filtrat 
wurde verdampft, die anfangs rothgelbe Farbe ging wieder 
in dnnkelbranu über und es lagerte sich noch eine bedeutende 
Menge schwarzbraune harzäbniiebe Masse ab. Gleichzeitig ent- 
wickelte sich ein stechender Geruch nach Salzsäure mit einem 
eigenthümlichen Beigeruch. Man verdampfte dartiaa etwas 
in einem Dcstiliir- Apparat im salzsauren Ualkbade. Die über- 
gegangene Flüssigkeit war eine Mischung von Salzsäure und 
Easigsäurc , die einen brenzlichen Geruch besafs. Man filtrirte 
das Abgedampfte auf s Neue , und versetzte die Flüssigkeit 
mit Kalkhydrat, wobei sich wiederum harzige Masse aussebied. 
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dann behandelte man das Filtrat wieder mit überaohüuigem 
Kalfchydrat und Aether and ala nach a4*tündi«em Hinstellen 
aich Ton der bedeutenden Quantität Aether nichts absonderte« 
setzte man solange Weingeist hinzu , bis Scheidung erfolgte. 
Dia ätherweingeistige Fiüasigbeit wurde mit Schwefelsäure 
versetzt ; et entstand Trübung ; man setzte solange Schwefel* 
säure hinzu, als noch neue Trübung entstand. Das Ganz« 
verdichte sich zu einem gelatinösen Magma. Man befreite die 
Flüssigkeit durch Auspressen von dem Gjrps usmI wasch letz* 
teren mit Weingeist natdi. Der Aether und Weingeist wur- 
den überdestillirt, das zuletzt übergehende reagirte schwach 
sauer. Man neutralisirte das Destillat mit Kkli ; hierbei färbte 
sich die Flüssigkeit etwas bräunlich, dann verdampfte man 
sie in gelinder Wärme, bis ein grofser Theil heraoshrjetaUi- 
aiKe. Dicsea Salz- war Chlorhatinra ; die braune Mutterlauge 
lu 7 stallbirte nicht an äer Lüft. Mit salzsaurem Eisenoxyd ver> 
setzt, färbte sie sich blutroth, init Silber •Solution gab sie 
noch viel Chlorsilber; mit Vitriolöl erhitzt, entwichelte . sich 
viel salzsaures Gas; später verdaukelte sich das Gemische, 
ohne Kohlenozjd zu entwickeln. Es war also ein Gemische 
TOn salzsaurcm und essigsaurem Kali, durch eine organisuhe 
Substanz braun gefärbt. 

Deo sauren Rückiiand neutralisirte man mit Magnesia, 
«etzte dann etwas Aetzkali za, bis « Theil Magnesia wieder 
'ausgeschieden war. Durch Behandeln des Gemenges mit Ae> 
tber erhielt man eine ztemlicfac Quantität braungefarbtes Afto* 
pio, welches zu seiner Sättigong eine beträduliche Quantität 
Schwefelsäure erforderte. Slan vermischte es mit noch mehr 
unreinem Schwefelsäuren Atropia und zerlegte alles mit salz, 
saurem Baryt, das salzsaure Atropin aber mit selpetersaarem 
Silberoxyd. Das vom Chlortilber getrennte Fütrat war jetzt 
nur noch schwach weingelb gefärbt Eine Probe davon mit 
Magnesia Versetzt, gab anf Zusatz von Aetzkali anfangs einen 
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weifsen reichlichen Niedertchlag , der sich schnell schwärzte, - 
selbst bei LichtaasschiuTs. Man rersetzte das Ganze mit über- 
schüssiger Magnesia und schüttelte mit Aetber. Man erhielt 
nur, im Verbältniis zum angewendeten Extract und rorzüg- 
lieh der zur Neutralisation nüthigen Schwefelsäure, sehr wenig 
gelbliches Atropin, welches an Schwefelsäure gründen und 
unter der Luftpumpe verdampft, die früher schon beschrie- 
benen atlasglänzenden Krjstalle bildete. Die rückständige 
Flüssigkeit rersetzte man noch mit Aetzkalilauge nnd behan. 
delte sie wiederholt mit Aether. So erhielt man aber nur 
noch wenig, meistens an der Luft feucht bleibendes, Atropin. 
Die Flüssigkeit war nach mehreren Tagen so erschüpft, dafs 
sie selbst nicht einmal Erweiterung der Pupille bewirkte. 
Diese anfTallend geringe Ausbeute war uns sehr unerwartet, 
sie konnte nicht in der zerstörenden Wirkong des Chlors ge- 
sucht werden, da man aus den frühem Versuchen aus dem 
mit Chlor behandelten Exträet eben dieselbe Menge Atropin 
erhielt , welche eine gleiche Quantität Extract , das nicht mit 
Chlor behandelt wurde, lieferte« 

Da jedoch die Behandlung des Belladonna-Extractes mit 
Chlor ziemlich umständlich ist und man den Hauptzweck, 
nämlich schnell ein reines Atropin zu erhalten , nicht er- 
reichte, so behandelte man anPs Neue zwei Pfund häußiehes 
Belladonna • Exlract blos mit Wasser,' filtrirte und rersetzte 
das Filtrat geradezu mit Aetznatron im Ueberschufs; behan- 
delte dann die Mischung sogleich mit dem i '/^fachen Voln- 
men Aether, welcher sich diefsmal sogleich schied, und wie- > 
derbolte diese Operation nochmals. Man erhielt nicht unbe- 
trächtlich an der Luft bald anstrocknendes Atropin , ron wel- 
chem die erstere Partbie nur gelblich, die zweite aber ron 
Chlorophyllgehalt grünlich gefärbt war. Der mit Aether 
behandelte Rückstand wurde mit Aetherweingeist behandelt, 
der Aether abgezogen , dann die rückständige Flüssigkeit mit 
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Schwefelsäure neutralisirt und der Weingeist abgezogen. Die- 
sen Rückstand behandelte man wieder mit Aetznatron und 
Aether und erhielt noch eine Portion Atropin, welches aber 
nicht an der Luft austrocknete. Die ganze Ausbeute betrug 
135 Gran. 

Bei allen diesen Arbeiten bemerkte man, dafs dem Atropin 
immer noch eine Portion sogenannten Chlorophylls anhängt, 
in der grünfarbenden Materie der Pflanzen, mit sauer rea- 
girendem Fett, selbst da wo das Fxtract durch wiederholtes 
Behandeln mit Alkohol , Wasser u. s. w. oder auch mit Chlor 
gereinigt war. Diesen Fettsäuren nebst andern Beimischun- 
gen verdankt wohl auch das unreine Atropin mit die Ei- 
genschaft, an der Luft nicht völlig auszutrooknen. Dürch 
Behandeln desselben mit verdünnter wässeriger Schwefelsäure 
schied sich zwar der grSfste Theil ab, doch blieb immer 
noch etwas nebst der braunfärbenden Materie in der Lösung, 
und es verdankt wohl diesen oder vielleicht* andern barzähn- 
lichen Beimischungen die Losung des unreinen Atropins in 
Aetberweingeist' die Eigenschaft mit bläulicher Farbe zu 
schillern. 

Um alle diese Beimischungen so viel als möglich zu ent- 
fernen, nentralisirte man sämmtliches aus den 3 ^ Extract 
erhaltenes Atropin mit verdünnter Schwefelsäure ans einem 
Theil concentrirter Säure und 9 Theilen Wasser bestehend, 
wozu 103 Gran erforderlich waren. Man setzte dann etwas 
Qh^^küssige Schwefelsäure hinzu und digerirte die etwa s 
Unzen betragende Flüssigkeit mit frisch bereiteter Blutlangen- 
kohle, (diese Blutlaugenkohle wird nach Liebig's Yorschrift 
erhalten , indem man 1 Theil kohlensaures Kali mit 5 Theilen 
fnschem Blut zur Trockne verdampft, dann die Masse in 
einem bedeckten Tiegel so lange gelinde glüht , bis sich 
kein Geruch und entzündbare Gasarten mehr entwickeln , 
A.anal. d. Pharm. VI. Bdt. i* Hefta 4 
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dann langt man sie mit Wasser wohl aus,Jtocht hierauf die 
Kohle mit eisenfreier Salzsäure nnd süfst wohl aus. Di^ er- 
haltene Blutlauge kann immer wieder zu neuer Arbeit benutzt 
werden.) unter Sfterem Umschütteln, einige Standen zum 
Theil in gelinder Wörme und filtrirte, das Filtrat hatte niw 
eine blafs- gelbliche Farbe, während die Flüssigkeit vor der 
Behandlung mit Kohle ziemlich braitn war. Man schlug alles 
mit Aetznalronlauge unter fleifsigem Umrühren nieder. Dhr 
reichliche, anfangs weifse, pulrerartige , Niederschlag ballte 
sich bald zu etwas zähen Flocken zum Theil zusammen. Als 
die Flüssigkeit nur noch opalisirend war, wurde sie abge- 
gosson und der Niederschlag wiederholt mit wenig Wasser 
unter fleifsigem Umrübren mit einem Glasstabe gewaschen, 
wobei er wieder hart und fein zertheilt wurde. Die Mutter- 
lauge und Abwaschflüssigkeiten trübten sich besonders beim 
Uebergiefsen aus einem Gefdfse in das andere und es lagerte 
sich noch ein nicht unbeträchtlicher schöner weifser Nieder- 
schlag ab. SämmtKcher Niederschlag wurde auf einem Filter 
gewaschen, bis das Waschwasser beim Verdampfen keinen 
Rückstand binterliefs, dann zwischen Druckpapier wiederholt 
gelinde geprefst und zuletzt in warmer Stubenluft ausge- 
trocknet. Es wog 35 Gran. 

Da die Reinigung des Atropins durch Blutlaugenkohle 
so gut gelang, so satnrirte man sämmtliche noch Torräthige 
unreine braune extractartige Beste, welche von mit Chlor 
behandeltem Belladonna -Extract mittelst Aetfaer und Aetlier- 
weingeist noch aasgezogen waren , mit rerdünnter Schwefel- 
säure; hiebei bemerkte man bei mehreren die Entwickehuig 
einer Menge kleiner Gasblasen , ohne ausgezeichneten Geruch, 
Wahrscheinlich Kohlensäure, die das Atropin ans der Luft 
angezogen hatte; die dunkelbraune Lösung digerirteman mit 
Thierkohle, es bedurfte aber weit mehr davon und längerer 
Einwirkung zur Entfärbung. Sic gelang jedoch fast vollständig. 
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Das fast wasserhelle Filtrat trübte sich aber nicht auf Zusatt 
von Aetznatron ; man rerdampfle es darum bis auf ein gerin- 
ges Volumen; wo Aetzoatron 6 Grsn uines etwas schmutzig 
weifslicbeo hrystallinischen Atropins fällte; eine sehr geringe 
Ausbeute! Da die Flüssigkeit nur wenig sauer reagirte und 
die Büthung an der I^iit rerscbwand, so rermuthete man, 
dafs die Kohle noch Atropin enthalte. Sie wurde deshalb 
mit Säure-haltendem Wasser ausgesüfst, das Filtrat rerdampft 
und mit Aetznatron gelallt. Mao erhielt aber noch nicht 
I Gran schmutzig -graues Atropin. Demnach ist es nicht un- 
wahrscheinlich, dafs ein Theil Atropin durch die Thierhohle 
zerstört wurde, ln jedem Fall mufs man beim Entfärben 
der Flüssigkeit nicht zu viel zusetzeo und die Einwirkung 
nicht länger fortsetzen, als bis die grünlich concentrirte Flüs- 
sigkeit blafsgelb ist. Man erhält dennoch ganz weifses Atropin 
durch Füllen mit Aetznatron. (Vergl. auch S. 58.) 

Das reine, durch Präcipitation zuerst erhaltene Atropin 
war ein schön weifses trocknes Pulver, mit glänzenden Kry- 
stalltbcilchen untermengt, völlig geruchlos. Ein Theil erfor- 
derte bei ik — i6“ B. 5oo Theile Wasser zur Lösung. — 
Im vierten Theil der Lösung liefs sich nach und nach i Gran 
Atropin durch Kochen auflösen , ohne dafs sich beim Erkalten 
die Flüssigkeit trübte. Bei weilerm Zusatz von y^ Gran löste 
sich dieser ebenfalls in der Hitze , aber beim Erhalten trübte 
sich die Lösung. Zu 4> Gran dieser trüben Lösung setzte 
man noch i Gran Atropin hinzu, jetzt löste sich auch bei 
anbaUendiaa Kochen nicht alles vollständig. Das Ungelöste 
war hsdb geschmolzen. Beim Erkalten der Lösung hr^- 
stnllisirte jetzt ein grofser Theil Atropin io farb- 
losen glänzenden büschelförmig gruppirten zar- 
ten Prismen oder Nadeln heraus; die trocken % Gran 
wogen. Das von den Krjstallen Abgesonderte, io ein Klümp- 
chen geschmolzene , welches in der KochhiUe ungelöst bheb, 
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■wog Vl Gran. Also lösen 58 Theile kochenden Wassers 
1 Theil Atropin , ohne dafs beim Erkalten der Lösnng etwas 
herauskrjstallisirt, durch anhaltendes Kochen nehmen aber 3o 
Theile Wasser i Theil Atropin auf; beim Erhalten scheidet 
sich jedoch hiervon ein grofser Theil in Krjstallen aus. 

DaTs Weingeist das vorzüglichste Lösungsmittel des Atro- 
pins ist, wurde bereits in der frühem Abhandlung angeführt. 
Zur weitern Bestimmung der Löslichkeit desselben v^rde Vz 
Gran reines Atropin mit ungefähr 2 Gran absolutem Alkohol 
in Berührung gebracht, der groste Theil desselben loste sich 
schnell darin , doch blieb etwa *4 in der Kälte ungelöst, 
beim Erwärmen loste sich alles schnell, die Losung blieb 
aber auch beim Erhalten klar. Beim Verdampfen derselben 
in gelinder Wärme lagerte sich ein Theil als eine farblos 
durchsichtige Glas -ähnliche Masse ab, welche später zum Theil 
sich in rundliche, weifse, hrrstallinische Häufchen verwan- 
delten ; der groste Theil hrvstallisirte aber in denselben stern- 
nnd büschelförmig gruppirten zarten glanzenden Prismen , wie 
ans der wässerigen Losung. ' 

Ein Theil von demselben Atropin erforderte 63 Theile 
absoluten Aether bei gewöhnlicher Temperatur zur Losung, 
ln der Hitze nahmen diese noch Vi Theil auf, die .Lösung 
blieb auch beim Erkalten klar. — Bei diesen Lösungen schieden 
sieb sehr wenige nicht wägbare Flocken von Eisenoxyd und 
Manganoxyd aus, von der Blullaugenkohle herrilhrend. 

lo Gran von diesem Atropin wurden a Stunden lang 
einer Temperatur von 3o — 40 ® ausgesetzt; sie verloren nichts 
an Gewicht und veränderten sich durchaus nicht. Zur genauen 
Neutralisation erforderten sie i ,7 Gran einfach Schwefelsänre- 
bydrat. Man zerlegte die wässerige Lösung mit essigsaurera 
Baryt und erhielt 4 Gran geglühten Schwerspath. Dieser Ver- 
such entspricht einem Mischnngsgewicht für das Atropin gleich 
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390, Wasserstoff als i angenommen, oder nach Berzelios, 
Sauerstoff als loo, gleich 3633v!i44' 

Das esaigsaure Atropin wurde in gelinder Wirme ver- ~~ 
dampft, durch Zufall ging der grofste Theil verloren, allein 
der verdampfle Best zeigte nach ein Paar Tagen deutlich 
dieselben Kryställcben in sternförmigen Gruppen wie reines 
und schwefelsaures Atropin. Die Krjstalle lösten sich aber 
nicht vollständig in Wasser, und während dem langsamen 
Anstrochnen in der Wärme bemerkte man den Geruch nach 
Essigsäure. 

Man sättigte t Gran Atropin genau mit Salzsäure und 
überliefs die wasserhaltige Lösung dem Verdampfen; sie trock- 
nete zu einer klaren firnifsartigen Masse aus, die aber nach 
einigen Tagen in einer Wärme von 3o — 40* B. anfing , 
Häufchen von sternförmig gruppirten Krystailen zu bilden. 

Sie wurde jetzt der gewöhnlichen Lufttemperatur ausgesetzt. 
Nach 8 Tagen hatte sich das Ganze in zarte büschelförmig 
gruppirte verästelte Nadeln verwandelt , die luftbeständig wa- 
ren, und sich in Wasser leicht und vollständig lösten. Die 
Lösung reagirte sehr schwach alkalisch. 

Es wurde ferner 1 Gran mit Salpetersäure gesättigt. 
Die Lösung trocknete unter gleichen Umständen- zu einer 
firnifsartigen Masse aus, an der nichts Krystallinisches zu er- 
kennen war. Bei gewöhnlicher Temperatur der Luft ausge- 
setzt, zog sie Feuchtigkeit an, wurde eztractartig , blieb 
übrigens unverändert farblos. 

Ferner wurde. 1 Gran mit Weinsteinsäure gesättigt; 
die Verbindung trocknete in gelinder Wärme zu einer farbloa 
durchsichtigen Masse ans , an der man auch nach ein Paar 
Wochen nichts Krjtallinisches bemerkte. .\n der Luft zog 
sie bei gewöhnlicher Temperatur etwas Feutigkeit an. 

Die alkalische Flüssigkeit, woraus man das Atropin mit 
Aetznatron gefallt hatte, wurde sogleich wiederholt mit Aether 
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behandelt. Der Auszug hinterliePs noch 8 Gran etwas gelb- 
lichen Atropins, welches in gelinder Wärme ebenfalls, jedoch 
sehr langsam, in schonen sternförmig gruppitlen Hrjstallen 
anschofs. Aus den Abwaschflüssigkeiten wurden noch einige 
Grane gelbliches, beim Austrocknen in gelinder Wärme kry- 
stallisirendes, Atropin erhalten. 

Der bedeutende Verlust , welchen man jeder Zeit bei 
Behandlung der Atropinsalze mit Silbersolution und Aetekali 
oder Aetznatron erhielt, machte es wahrscheinlich, dafs es 
hierbei zum Theil, selbst in der Kälte, zerlegt werde. Man 
loste demnach Vj Gran Atropin in sehr verdünnter Salpeter- 
säure auf, versetzte die Lösung mit SilbersolntiOn und setzte 
nun so viel Aetznatron zu , dafs ein Theil des Silbersalzes 
zerlegt wurde. Nach ein Paar Stunden strich man etwas von 
der mit Säure neutralisirten Flüssigkeit aufs Katzenauge, es 
erregte noch Erweiterung der Pupille. Man setzte aufs Neue 
bis zur völligen Zerlegung des Silber- und Atropinsalzes 
noch etwas überschüssiges Aetznatron hinzu. Nach is Stun- 
den wirkte die Flüssigkeit durchaus nicht mehr erwei- 
ternd auf die Pupille. 

Etwas in Wasser gelostes Atropin wurde mit frisch- 
gefeiltem Silberoxyd versetzt und damit nach % Stande einer 
Katze aufs Auge gestrichen, es erregte beträchtliche Erwei- 
terung der Pupille; auch nach 34 Standen wirkte es noch 
eben so stark auf das Katzenauge, und die übrigen Beactio- 
nen zeigten, dafs das Atropin unverändert war. 

Schon früher beobachtete man aach , dafs eine freiet 

Alkali haltende Losung von Atropin , welche daroh wieder- 

/ 

boltfs Behandeln mit Aether von dem gröfsten Theil des 
Atropins befreit war, aber noch , bedeutend erweiternd aaf 
die Pupille wirkte , diese Eigenschaft nach einigen Tagen 
völlig verlor ! — Man versetzte daher die Lösung von Gr. 
durch sehr verdünnte Salpetersäare gesättigten Atropins mit 
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iiberschiistigem Actznatron, es entstand eine schwache opa> 
lisirende Trübung , die aber bald verschwand. AU man nach 
34 Stundenf etwas von dem Gemisch auP s Katzenauge strich, 
erregt« es durchaus keine Erweiterung der Pu- 
pille mehr! 

’ Bei der Einwirkung der fixen Alkalien auF Atropin be- 
merkt man neben Bräunung der Flüssigkeit nur die Ent- 
wickelung von Ammoniak! — 

Um das durch Zerstörung des Atropins mittelst Alkalien 
neben Ammoniak gebildete Produkt etwas näher kennen zu 
lernen, satnrirte man die S. 48. mit Silbersolntion, Magnesia 
und Aetznatron behandelte Flüssigkeit mit SchweieUänre und 
Verdampfte bis fast zur Trockne. Die trockne Salzmasse 
digerirte man mit Weingeist, welcher sich braun färbte; 
man filtrirte and verdampAe den Weingeist , Alkali im 
Ueberschufs entwickelte beträchtlich Ammoniak ; man satu- 
rirte jetzt die sauer reagirende Flüssigkeit mit Ammoniak, 
verdampAe auf s Neue fast zur Trockne , versetzte den Rück- 
stand wieder mit Weingeist, wo sich viele unlüslicbe schwarz- 
branne Flocken sbschieden ; die davon getrennte Flüssigkeit 
versetzte man mit Aether, es entstand nun Trübung und Ab- 
lagerung einer extractartigen Masse, welche sich in W'asser 
unter Abscheidung von viel schwärzlichen Flocken zu einer 
dunkelbraunen Flüssigkeit loste, von widerlich bitterm and 
stechend salzigen Geschmack. — Die ätherweingeistige Lo- 
sung hinterliefs beim Verdampfen eine gelbbraune dickliche 
Flüssigkeit von eckelbaA bitterm und stechendem Geschmack, 
in welcher wenige dunkelbraune Flocken schwammen; sie 
reagirte sauer ; mit Wasser trübte sie sich stark und es schie- 
den sich wieder viele dunkelbraune Flocken, aus. In Alkohol 
war sie sehr leicht lüslicb, Aether griff sie langsam an und färbte 
sich nach und nach braungelb. Das Filtrat der wässerigen Lö- 
sung wurde durch Barjtsolation nicht getrübt. Silbersolutioa 
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bildete aber käsige Flocken ron Cborsilber. Aetznatron ent> 

' wickelte Ammoniak ; gleichzeitig entwickelte sich derselbe 
Geruch, den man jeder Zeit bei der Destillation von Bella* 
donna mit ätzenden fixen Alkalien wahrnimmt. Schon beim 
Verdampfen des Auszugs für sich , nachdem der Aether und 
Weingeist entfernt waren, bemerkte man diesen Geruch; 
aber auf Zusatz von fixen Alkalien , entwickelte er sich deut- 
licher. — Diese Substanz , so wie die ausgesebiedenen Flocken - 
müssen also nebst Ammoniak als die Produkte der Zerlegung 
des Atropins mittelst fixen Alkalien angesehen werden; dafs 
sie keine giftige Eigenschaften haben , beweist das negatire 
Verhalten des Ganzen auf das Katzenauge, so wie die frü- 
hem Versuche. Sie verdienen indessen genauer untersucht 
zu werden. 

Nicht wahrscheinlich war es, dafs Ammoniak zerlegend 
auf Atropin einwirke; und der Versuch bestätigte dieses. 
Man versetzte die wässerige Lösung mit Salmiakgeist; nach 
a4 Stunden wirkte das mit Salzsäure neutralisirte Gemische 
noch stark erweiternd auf die Pupille. Es wurde jetzt zum 
Kochen erhitzt, und so lange gekocht, bis alles Ammoniak 
verjagt war. Der Rückstand verhielt sich als unveränderte 
wässerige Atropinlösung. 

Mdn saturirte i6 Gran lufttrocknes grüngelbliches Atropin 
mit wässeriger Schwefelsäure, filtrirte die trübe Lösung, er- 
hitzte zum, Kochen, und versetzte das i Vi Unzen betragende 
hellgelb - bräunliche Filtrat mit überschüssigem Aetzammo- 
niak; es entstand starke Trübung und Ablagerung von gelb- 
lichem geschmolzenem Atropin. Nach 24 Stunden waren 6 
Gran sehr schön krjstallisirtes Atropin angeschossen. 

Um die Wirkung der kohlensauren fixen Alkalien so wie 
der erdigen Alkalien auf Atropin kennen zu lernen, versetzte 
man die concentrirte wässerige Lösung von 1 Unze unge- 
reinigtem Belladonna- Extract mit überschüssigem einfach 
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kohlensaurem Kali, behandelte die Mischung wiederholt 
mit Aetherweingeist. Der Rückstand wirkte noch schwach 
auPs Katzenauge; nach 24 Standen wirkte derselbe, obgleich 
er nochmals mit Aether behandelt wurde, doch noch deutlich 
aufs Katzenauge. 

Die olirengrGne ätherweingeistige I.osung wnrde mit 
Schwefelsäure etwas im Ueberschufs Tersetzt und abdestillirt. 

Es schied sich ricl Chlorophyll aus. Man neutralisirte die davon 
getrennte braune Flüssigkeit mit kohlensaurem Baryt und filtrirte. 
Das Filtrat erschien etwas heller; in gelinderWärme zur Trockne 
verdampft, hinterliefs es 16 Gran einer dunkelbraunen extract- 
artigen Masse, diese löste man in wenig Wasser, wobei sie^ 
sich trübte , und schüttelte die Lösung mit wenig nasser Blut- 
laugenkohle. Das noch ziemlich braun gefärbte Filtrat ver- 
setzte man mit kohlensaurem Kali, und erhielt gegen 5 Gran - 
noch ziemlich dunkel gefärbtes Atropin. Aus der Mutterlauge 
erhielt man noch durch Behandlung mit" Aether ein wenig 
gelbliches nicht krystallisirendes Atropin. 

Eine Unze Extract , in Wasser gelöst , versetzte man mit 
Kalkhydrat, und behandelte dieses mit Aetherweingeist, jedoch 
nur zweimal, während das vorhergehende viermal damit be- 
handelt wurde. Die Lösung war viel reiner grün, nicht so 
dunkel , der Rückstand ballte sich käseartig zusammen , er 
reagirte ebenfalls noch schwach aufs Katzenauge. Nach 34 
Standen wirkte er noch eben so auf s Katzenauge , selbst nach 
4 Tagen. — Der ätherweingeistige Auszug wurde ebenfalls 
mit Schwefelsäure versetzt und abdestillirt , und die rückstän- 
dige Flüssigkeit mit kohlensaurem Baryt u. s. w. behandelt, 
es wurden auch 16 Gran eines weit helleren extractartigen 
Rückstandes erhalten, welcher mit Blutlaugcnkohle und koh- 
lensaurem Kali behandelt 3 Gran weit reineres Atropin lie- 
ferte. — Aus der Mutterlauge und den Abwaschwassern er- 
hielt man durch Behandlung mit Aether noch ^.4 Gran wcifses 
sehr schön krystallisirendes Atropin. 
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Das noch unreine durch Fallen mit kohlensaurem Kali 
erhaltene Atropin ron beiden Proben sättigte man mit Schwe- 
felsäure, das erste brauste dabei anfangs stark auf. Das 
xweite reinere, yiel weniger. Beim Glühen einer Probe blieb 
etwas schwefelsaures Kali zurück. Die etwa s Drachmen 
betragende trübe braune F'lüssigkeit versetzte man mit 8 Gran 
noch etwas feuchter bröckelnder Thierkohle, und digerirte 
ein Paar Stunden in der Sonnenwärme , unter fleifsigem Schüt- 
teln ; das bis auf eine halbe Unze verdünnte Filtrat war nur 
noch blafs gelbbrnunlich gefärbt; man zersetze es mit einer 
ziemlich concentrirten I^osung von anderthalb koblensaurem 
Kali im Ueberschufs, es entstand ein anfangs ganz weifser, 
dann graulich werdender, zusammenballender Niederschlag, 
der, ausgewaschen und getrocknet, wieder weifs wurde, aber 
noch nicht ganz 3 Gran wog. Das Filtrat trübte sich auf 
Zusatz von kohlensaurem Kali auf's Neue. Dieselbe Trübung 
bewirkte Kochsalz Man versetzte es daher mit Kochsalz, so viel 
sich darin lösen konnte, sammelte den sich als Rahm auf die 
Oberfläche ablagernden Niederschlag, wusch ihn aus und er- 
hielt so noch 1 Gran ganz weifses Atropin , dem aber noch 
etwas kohlensaures Kali und Kalk (vom Kochsalz herrühreud) 
anhing. 

Etwa Vi Gran Atropin löste man in verdünnter Schwe^ 
felsänre auf und versetzte die Losung mit überschüssiger koh- 
lensaurer Kalilösnng, so dafs das Ganze etwa 3 Drachmen 
betrag. Die Lösung reagirte stark auf s Katzenauge , nach 
34 Stunden zeigte sich keine Termioderung der Wirkung, 
eben so wenig nach 48 Stunden. 

Dafs die Thierkohle, wenn sie im Ueberschufs und zu 

lange Zeit auf Atropinsalz einwirkt , letzteres zerlegt , machte 

der bedeutende Verlust beim Reinigen desselben mit Blntisn- 

genhohle sehr wahrscheinlich (S. 5 i.). Um dieses durch einen 

direkten Versuch zu erproben, löste man ^,'4 Gran salpetersaures 
/ 

/ 
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Atropin in etwa i Drachme Wasser und rersetzte die li6sung 
mit ziemlich viel nasser Blutlaugehohle , schon nach Vs 
Stande Schütteln hatte das Gemenge allen bit« 
tern Geschmack verloren and wirkte durchaus 
nicht mehr auf's Katzenauge! 

Auf Gran Atropin liefs man ein Paar Stunden lang 
Chlor gas einstromen; es schmolz bald zu einer blafsgelb- 
lichen Masse, welche aber]]^bei längerer Berührung mit Chlor 
keine weitere Veränderung erlitt. Die Verbindung loste sich 
leicht in Wasser , die Lösung verhielt sich als salzsanres Atro- 
pin , Kali schlug ein etwas weiches klebendes Atropin daraus, 
nieder, übrigens zeigten Reogentien keine weitere Verände- 
rung des Atropins an. 

Concentrirte Salpetersäure löste ganz weifses, 
gefälltes Atropin rasch in der Kälte unter schwacher blafs- 
gelblicher Färbiyig auf, beim Erhitzen färbte sich die Mi- 
schung orangegelb , es entwickelten sich wenig rotbe Dämpfe 
und beim Kochen wurde die Flüssigkeit wasserklar. Man er- 
hitzte sie ein Paar Minuten zum Kochen, sänigte sie dann 

mit Aetzammoniak , wo sie sich gelb färbte. Salzsaurer Kalk ' 

✓ 

bewirkte keine Fällung von hleesaurem Kalk; die Salzlösung 
schmeckte stechend zugleich bitter; Gallustinktur bildete äber 
einen häufigen flockigen Niederschlag, der auf Zusatz von 
Essigsäure verschwand. lodtinktur bewirkte kennesartige Fär* 
bang und Verdickung. Aaf das Katzenat^e wirkte die Lö- 
sung aber nur schwach Pupillen erweiternd. 

Concentrirte Schwefelsäure löste Atropin in der 
Kälte langsam , aber ohne Färbung. Beim Erhitzen wurde die 
Müohung rotb, dann schwarz, und beim Erhitzen bis zum 
Kochen entwickelte sich schweflichte Säure. Die schwarze 
Flüssigkeit wurde mit Ammoniak gesättigt und etwas davon 
aufs Katzenauge gestrichen, es bewiiditr keine ' Erweiterung 
der Pupille. 
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Aus allen diesen YersucBen erhellt, dafs Atropin durch 
Säuren, selbst Salpetersäure, Schwefelsäure und Chlor, in 
der Kälte nicht oder nur wenig zersetzt wird. Nur in der 
Hitze zerstört es Schwefelsäure , Salpetersäure selbst da etwas 
, schwierig. Eben so wenig wirbt Ammoniah zersetzend darauf 
ein, desgleichen die reinen fixen kohlensauren uncT erdigen 
Alhalien in der Kälte. Dagegen zerlegen reine ätzende fixe 
Alkalien die Losung selbst in der Kälte vollständig, aber 
viel langsamer als in der Hitze. Es ist darum wesentlich, 
bei Bereitung des Atropins jeden Ueberscbufs derselben zu 
vermeiden oder statt derselben kohlensaure oder erdige Al- 
kalien, auch Ammoniak anzu wenden. — Eben so zerstörend 
wirkt Tbierkohle darauf ein. Man hüte sich daher, bei An- 
wendung derselben zu viel zu nehmen und zu lange zu de- 
geriren. Es erklären sich so die bedeutenden Verluste bei 
diesen Arbeiten ! 

Ein Pfund käuiliches Belladonna -Extract wurde in Was- 
ser gelöst , filtrirt und das Filtrat bis auf etwa V4 'ü in 
gelinder Wärme verdampft. Dann versetzte man es nach 
und nach mit 3 Unzen mit Wasser zur Milch abgeriebenem 
Kalkhjdrat , liefs das Gemenge unter fleifsigem Schütteln 
einige Stunden halt in Berührung, vermischte es dann mit 
ungefähr Alkohol, unter tüchtigem Umschütteln setzte 
man hierauf 1 ^ Aether zu, wo sich die Flüssigkeit leicht 
absonderte, die man von dem coagulirten Rückstand abgofs, 
setzte demselben nochmals 1 ^ Alkohol zu und befreite ihn 
zuletzt durch Pressen in der kleinen Beindorf' sehen Presse 
möglichst von Weingeist. So erhielt man einen bröckelnden 
fast pulverigen erschöpften Rückstand, der nach ein Paar 
Tagen ein schwarzes barzähnliches Ansehen bekam. Sä'mrot- 
licbem Auszug setzte man so lange Aether zu, als er sich 
trübte, wozu im Ganzen eben so viel als man Weingeist ver- 
wendete , erforderlich war. E^s lagerte äich eine dunkelbraune 
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wässerige Flussigheit ab, und der ätherisch 'geistige Auszug 
hatte eine blafsgelbliche Farbe, dabei aber die Eigenschaft, 
bei reflectirtem Lichte schon blau zu schillern. Man saturirte 
mit verdünnter Schwefelsäure, es entstand bald Bothung des 
Laekmnspapiers , die aber an der Luft immer wieder ver- 
schwand , bis eine beträchtliche Quantität zugesetzt war. Die 
Flüssigkeit hatte jetzt das Schillern gänzlich verloren ; durch 
Zusatz von Ammoniak könnte man es wieder hervorrufen. 
Ans dem säuerlichen Gemische lagerte sich nebst etwas bräun- 
licher Flüssigkeit ein weifses pulverig krystallinisches, in Al- 
kohol unlösliches, in Wasser leicht lösliches Salz aus, das 
schwefelsaures Bali war. — Von der klaren, blafsgelben Flüs- 
sigkeit wurden der Aether und Weingeist abdestillirt und der 
Rückstand bis auf i V; Unzen im Wasserbade verdampft.-- Er 
war braun gefärbt. Während dem Abdampfen bildeten sich 
auf der Oberfläche irisirende Häutchen, und es hatte sich 
eine beträchtliche Menge dunkelbraune, zähe, harzähnliche 
Masse abgesondert Diese war unlöslich in Wasser, leicht 
löslich in Weingeist und Aether. Die Lösung schmeckte bitter, 
reagirte weder sauer noch basisch. Auch in wässerigen Säuren 
war sie löslich. Zusatz von Ammoniak machte , dafs die Flüs- 
sigkeit schön blau schillerte; auf Zusatz von überschüssiger 
Schwefelsäure verschwand das Schillern, welches durch neuen 
Zusatz von Ammoniak wieder hervorgerufen werden konnte! 
Beim Verdünnen der von dieser Substanz getrennten Atropin- 
haldgen Flüssigkeit mit Wasser trübte sie sich. 'Man setzte 
non einer Probe so lange Wasser zu, bis das Filtrat sich 
nicht mehr mit Wasser trübte, wozu jedoch sehr viel er- 
forderlich war. Kohlensaores Kali schlug ebenfalls schwarz, 
braune Flocken daraus nieder und entfärbte die Flüssigkeit 
etwas. Um die zu starke Verdünnung zu vermeiden , nentra- 
lisirte man daher die hellbraune 6 Unzen betragende Flüswg- 
keit vorsichtig mit kohlensaurem Kali, wobei jeder Ueber- 
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«chufs rermiedea wurde, und lilti-irte. Die ausgesonderlen 
Flocken rerhielten sich wie die oben erwähnte harzige Maate. 
Man reraetzte das Filtrat, so lange 'rrübung entstand, mit 
Aetzaramoniak , unter ileifsigem Umrübren ; es schied sich 
anfkngs nur wenig Atropin in bräunlichen Flocken aus; die 
Flfissigkeit blieb dünn und schillerte stark. Man setzte etwas 
. zerfallenes Glaubersalz zu, worauf neue Trübung entstand. 
Nach 19 Stunden hatten sich nur i8 Gran Atropin io glä'nze»- 
den Krjställchen , mit dunkeln Harzflocken, untermengt ansge* 
schieden. Man setzte jetzt dem Filtrat noch so viel MrfaU 
lenes Glaubersalz zu , alt sich lüste und lieft das Gemenge z4 
Stunden stehen. Et hatten sich nur wenige Grane eines 
schmutzig • grauen Atropins ansgeschieden. Die Mutterlauge 
war jetzt ein wenig mehr entfariit, schillerte aber noch stark. 
Sämmttiches unreine Atropin kochte man mit der 4ofachen 
Menge Wasser und filtrirte kochend heiis. Es schieden sich 
tchwarzbranne ülähnliche Flocken ab, aber nach 34 Stunden 
hatte sich kein weiteres Atropin ausgeschieden. Man ver- 
setzte die LSsung wieder mit zerfallenem Glaubersalz, wo~ 
sich nur 6 Grane ziemlich reines Atropin abschied! — Sämmt- 
liehe Mutterlauge sättigte man mit Schwefelsäure und ver- 
dampAe auf dem Wasserbade. Bald bildeten sich wieder 
balsam - ähnliche braune Tropfen, welche acbnell Zunahmen 
und die Flüssigkeit entfärbte sich. Als sie ziemlich coacen- 
triit war, filtrirte man; sie trübte sich beim Erkalten. Man 
versetzte das kalte Filtrat mit kohiensaurem Kali; es schied 
sich aber kein .Atropin aas. Dagegen war die Flüssige 
keit sehr stark am moniakalisch! — Hüchst wahr- 
scheinlich war es hiernach, dafs das freie Sänrehaltende Atro- 
pinsalz in der Hitze des kochenden Wassers zeriegt wurde ^ 
und die so häufig wafargenorameoe Bildung der brannco bal- 
«amartigeo Substanz in der ceacentrirten Flüssigkcst rShrtc 
von zerlegtem Atropin her! • ' 
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Dieses durch einen direkten Versuch zu entscheiden, 
wurde eine geringe Menge etwas freie Säure haltende, reine 
schwefelsaure Atropinlosung auf dem Wasserbad rerdampft. 
Der Rückstand war bräunlich und loste sich mit etwas 
Trübung in Wasser, mit kohlensanrem Kali ncutralisirt schie- 
den sich bräunliche Flocken aus; Äctzkalk im Ueber- 
schuPs zu der halten Losung gesetzt entwickelte Ammoniak. 
Hiernach ist die Zerlegung des freie Säure haltenden Schwe- 
felsäuren Atropins in der Kochhitze des Wassers dargethan, 
und sie scheint bei unreinem Atropin noch schneller zu er- 
folgen. 

' Nach allen diesen Erfahrungen glauben wir die letzteren 
Bereitungsarten des Atropins als die einfachsten zur Darstel- 
Inng desselben ans den Blättern oder deren Extract em- 
pfehlen zu können. Jedoch mit der Vorsicht, beim Ver- 
dampfen der concentrirten Lösung dieHochhitze 
des Wassers zu rermeiden! Sollte das Atropin nicht 
ganz rein sejn, so läfst es sich leicht durch Umkrystalliairen, 
indem man es in der geringsten Menge Wasser durch Ko- 
chen löst,^ oder indem man es in Weingeist löst und ver- 
daropK, reinigen. Die Anwendung tou Biutlaugenkoble ist 
immer, unter gehöriger Vorsicht, sehr zweckmäfsig, ein 
Verlust ist aber nicht zu vermeiden. 

Unsere Angaben über die Eigenschaften des Atropins 
(S. 77 ff. des 5 ten Bandes) erleiden durch diese neueren Erfah- 
rungen folgende Erweiterungen und Berichtigungen: 

Reinstes Atropin krystallisirt leicht aus seinen Lösungen 
in bSschel- oder sternförmig vereinigten, farblos durchsich- 
tigen , seidenglänzenden , zarten Prismen. 

Sein Schmelzpunkt liegt dem Siedpuokt des Wassers 
nahe. Es ist geruchlos, und unreines Atropin bat den 
früher bemerkten widrigen Geruch. 
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Das Mischungsgewicht ist geringer, als früher angegeben ' 
■wurde. (Vcrgl. S. 5a und S. 65.) 

Die wässerige Lusung ist auch geruchlos. 

Wasser nimmt bei gewöhnlicher Temperatur nur 
Atropin auf, in der Siedhitze aber 15st es nach und nach 
3o Theile, von welchem aber erst, nachdem es mehr als 53 
Theile aufgenommen hat, ein Thcil beim Erkalten heraus» 
krystallisirt. 

Alkohol lost ' bei gewöhnlicher Temperatur etwa den 
8ten Tbeil, in der Siedhitze weit mehr. 

Aether löst bei gewöbnlicheV Temperatur , in der 
Wärme noch halb mal so riel ; die Lösung trübt sich nicht 
beim Erkalten. — Beide Ijösnngen rerbreiten, besonders wenn 
die Lösungsmittel zum Theil verdampft sind , den eigenthüm- 
Itch widerlichen Geruch des unreinen Atropins Diese Ge- 
ruchcntwickelung scheint auf eine langsame Zersetzung hin- 
zudenten. 

Aetzende reine fixe Alkalien so wie Thier- 
kohle zerstören das Atropin auf nassem Wege, -selbst in 
der Kälte, nach und nach vollständig! 

Kohlensäure Alkalien so wie erdige Alkalien 
wirken in niederer Temperatur nicht merklich verändernd 
auf Atropin. — Eben so ist 

Aetzammoniak, selbst in der Hitze, ohne Wir- 
kung auf Atropin. — Desgleichen 

Silber oxjd. 

Säuren wirken in der Kälte nicht verändernd auf Atro- 
pin und schützen es eher vor Veränderung, Salpetersäure 
■wirkt selbst in der Hitze nur langsam zerstörend darauf ein. , 
Schwefelsäure zerstört es aber in der Hitze schnell. 

Chlor wirkt auch nur unbedeutend veränderd auf Atropin. 
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' Die concentrirte wäuerige Losung der Atropinsaize wird , 
besonders wenn sie starke wenig flüchtige Säuren im Ueber- 
tchoTs enthält, in der Kochhitze des Wassers nach und nach 
zerlegt Ueberhaupt scheinen die wässerigen Losungen des 
Atropins in der Hitze leicht zerlegt zu werden. 



Medicinische Anwendung des Atropins. 

Oie wässerige LSsnng ist ein Tortreflliches Mittel zur 
Erweiterung der Pupille ! Da sie gar keine weitere reitzende 
Eigenschaften zeigt, so ist sie dem Extract bei weitem Tor- 
zuzieben. Auch hat man es ganz in seiner Gewalt, damit die 
Erweiterung auf längere oder kürzere Zeit zu bewirken , je 
nachdem das Mittel ~ concentrirt oder verdünnt angewendet 
wird. Dieselbe Lösung kann auch innerlich angewendet 
werden. 

Die Atropinsalze sind vorzüglich als Arznevmittel ge- 
eignet und möchten , wegen ihrer Sicherheit, allen Präparaten 
der Belladonna vorzuziehen seyn. Unter denselben verdienen 
besonders das leicht krystallisirbare schwefelsaure und 
salzsaure Atropin Beachtung. Ein Theil Atropinsalz 
kommt in seiner Wirkung ungefähr aoo Theilen Extract oder 
600 Theilen Kraut gleich. Doch ist es sicherer, anfangs 
wegen der Reinheit dieser Produkte und der wahrscheinlich 
gröfsern Intensität ihrer Wirkung im Verhältnifs eher weni- 
ger als mehr zu nehmen. 



Aaoal. 4. Phtra. VI. B<li i. Heft. 



& 
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Analyse des Atropins; 

▼ o n 

Justus Li e h i g. 

Tmv Analyse diente das nach S. 5 i. durch Fallen erhaltene 
ganz weifse Atropin. 

Oy 38 a Grm. lufttrochenes Atropin lieferten 0,979 
Kohlensäure und 0,380 Grm. Wasser; ferner nehmen o, 3 ia 
Grm. in trochnem salzsaurem Gase um 0,059 ^ 1 dem- 

.. nach nehmen 100 Theile lufttrochenes Atropin 18,9 
Theile trochne Salzsäure auf. In dem Momente , iso das salz- 
saure Gas das Atropin berührte, erhitzte es sich und schmolz 
zu einer Tollhommen durchsichtigen gelblichen Masse zusam- 
men, welche sich kn Wasser vollhommen lüste, und Lack- 
muspapier röthete. Dieses Salz hrystallisirt beim Verdampfen 
der Lüsung in concentrisch strahlig • gmppirten , glanzenden 
Prismen , und ist luftbeständig. — Das Mischöngsgewicht des 
Atropins ist nach diesem Versuch u 4 oo ,0 =100; berechnet 
man den Stickstoffgehalt nach der entsprechenden Menge Salz- 
säure , so gibt obige Analyse folgende Zahlen : 

7,519 Stickstoff 
70,986 KoblensU^ 

' 8,144 Wasserstoff 

' i 3 , 35 i Sauerstoff 

1 00,000 

Berechnet man «tieses Resultat auf das gefundene Mischungs- 



gewicht, 


so erhält man: 




in 100 Theilen 


2 


Atome Stickstoff 


i 77 , o 36 


7,55 


22 


— Kohlenstoff 


1681,162 


71,68 


3 o 


— Wasserstoff 


187,194 


7198 


3 


Sauerstoff 


3 oo,ooo 

2345,392 


12,79 
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Die Analrsen konnten ans Mangel an reinem Atropin nicht 
▼errielfältigt werden; es ist aber nicht wahrscheinlich, dafs 
Wiederholnngcn die Zahlen dieser Formel merklich geMn> 
dert haben würden *). 

Mit Kalihydrat erhitzt, entwickelt das Atropin reichlicfa 
Ammoniak. 



ü e b e r 

die Darstellung* des Atropins in weissen 
Kiystallen ; 

von dem Apotheker Mein zu Neustadt ~Goder8. 
Vorwort 

/ 

Als ich im August i83i. das Vergnügen hatte, Herrn Apo* 
theker Mein in Norderney kennen zu lernen, hürte ich mit 
grofscm Interesse, dafs es ihm gelangen sey, ein krystallini- 
sches Atropin darzustellen. Mit einer kleinen Probe, welche 
mir Herr Mein mitzutbeilen die Güte halte , stellte mein 
College, Herr ProF. Müller, einige Versuche an, wobei das 
Präparat eine zwar narkotische , jedoch nicht sehr energische 



*) ' Dieses MG. ist q}so noch kleiner, als es S.5i gefunden wurde, 
und die gesättigten Alropinsalie, welche starke Säuren ent> 
halten, rcagiren sauer. Neutralisirt man aber Atropin genau 
mit einer starken Säure, so erhält man eine basische Ver- 
bindung. Atropin verhält sich also wie Chinin und Cinchonin. 
Die basischen AtropinsaUe sind es aber vorKüg)kh, welche 
zum Tfaeil leicht und ausgezeichnet kr^stallisircn. Sauer rca- 
girende Atropinsalze konnten wir bis jetzt nicht zum Krystalli- 
siren bringen, sie ziehen alle Feuchtigkeit aus der Luft an. 
(Vergl. jedc^h oben salxsaures.) G. u. H. 
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Wirhumbeit zeigte. — Meinen Wünschen , die Darstellnngs- 
weise des Atropins bekannt zu machen, konnte Herr Mein, 
di^rch vielseitige Geschäfte verhindert, erst jetzt nachkom- 
men. Mit Vergnügen theile ich nun den eben erhaltenen 
Aufsatz meinem verehrten Freund Geiger mit der Bitte um 
die Aufnahme desselben in seiner geschätzten Zeitschrift mit, 
hoffend, dafs ihm die Bearbeitung eines Gegenstandes, um 
den er sich selbst so bedeutende Verdienste erworben, dop- 
pelt willkommen seyn wird. 

Bonn den 7. April i833. 

■ ' " Nees V. Esenbeck. •) 

*) Vorigen Herbst, als vrir uns mit Darstellung des Atropins be- 
scbäAigten, theQte mir mein Freund Nees von Esenbeck 
die Nachricht von der Entdeckung des Atropins durch Herrn 
Mein mündlich mit ; auch erwähnt er dieser Entdeckung in 
den Nachträgen des dritten Theils seines Handbuchs der medi- 
cinisch • pharmaceutischen Botanik S. 53o. Seine Aeufserung 
aber, dals es nur schwache narkotische Wirkungen zeige, er- 
regte bei mir Milstrauen in dieses Mein'sche Atropin. Ich 
schickte später Freund Nees v. Esenbeck eine Probe von 
unserm Atropin, und erhielt von demselben nachher ein Mu- 
ster , das ich alsbald für ziemlich reines Atropin erkannte ! Die 
schwache Wirkung konnte deshalb nur davon herrfihren, dafs 
man es den Thieren in Substanz beibrachte, wo es weit weni- 
ger wirksam ist, als in wenig Weingeist gelöst, und so den 
Thieren beigebracht, dals es längere Zeit im Bachen verweilt. - 
Auch kommt es darauf an, welche Thiere man zu Versuchen 
wählt. lianinchen sind wenig emplanglich fiir diese Gifte. Wir 
ftitterten früher schon eins mit Belladonna • Blättern , welche 
es begierig in bedeutender Menge frafs, ohne die geringste 
nachtheilige Wirkung. Demselben Kaninchen brachte man eine 
Unze Suecuj BtUadonnae in den Magen, und es zeigten sich 
durchaus keine Vergiftungs -Symptome. Während Vögel und 
fleischfressende Säugethiere sehr empfindlich dafür sind! 

‘ Herrn Mein gebührt also die Ehre, das Atropin zuerst 
rein dargestellt zu haben! Zu bedauern ist es, dafs er die Be- 
reitungsart nicht früher bekannt machte. Vielleicht schreckten 
ihn die so abweichenden Angaben von Brandes ab und mach- 
ten ihn selbst in sein Atropin mifstrauisch ! Gr. 
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In Ermangelung einer gehSrigen Menge frischen Hrantes 
Atr Atropa Belladonna oder einer hinreichenden Menge eines 
gotberciteten frischen Extracts desselben, nahm ich zu mei* 
nen Versuchen die bekanntlich sehr starb wirkende Wurzel 
der Belladonna irn getrockneten Zustande. Die Wurzeln, die 
mir zu der Darstellung des Atropins dienten, batte ich in ' 
einem niedrig gelegenen und daher feuchten Gartengmnde, 
ans humusreichem lehmigen Sand bestehend, selbst gezogen. 
Sie waren von zwei- und dreijährigen Pflanzen entnommen, 
im SpSthei bste gegraben , gut gesäubert , schnell in warmer 
Luft getrocknet und gegen LuBfenchte geschützt, anfbewahrt 
worden.* So behandelt waren sie schwer und voll und auf der 
Brnchlläche schwach harzartig -glänzend. 

Eine beliebige Menge, etwa 34 Theile dieser Wurzeln, 
wurden, hSchst fein gepulvert, mit 60 Tbeilen eines Wein- 
geistes von 86 — 90 p. Ct. mehrere Tage in Digestion ge- 
stellt, dann stark ausgeprefst und dies noch einmal mit einer 
gleichen Menge des Weingeistes wiederholt. . Die vereinigten 
nnd filtrirten Tinkturen wurden dann mit 1 Theil pulverig- 
trockenem Kalkerden-Hydrats durch Anreiben genugsam ver- 
mengt, und während 24 Stunden oft geschüttelt Nachdem 
durch Filtriren die Flüssigkeit von dem starken Niederschlag 
geschieden worden, wurde sie mit verdünnter Schwefelsäure 
so lange tropfenweise versetzt , bis letzteres um ein Geringes 
vorherrscbte, was, des sich ansscheidenden Gypses wegen, 
ein nochmaliges Filtriren nothwendig machte. Die geistige 
Flüssigkeit wurde nun in eine Retorte gegeben , bis zur Hälfte 
oder etwas weiter abdestillirt, der Rückstand in der Retorte 
dann unter HinzufTigung Ton 6 — 8 Tbeilen reines Wassers, 
in einer Abrauchscboale einer sehr gelinden Wärme ansge- 
setzt, bis aller Weingeist verdunstet war. Die rückständige 
Flüssigkeit, durch Filtriren nüthigenfalls geklärt und bis auf 
drittehalb bis zwei Theile vorsichtig eingeengt, wurde dann. 
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nach dem Erhalten , mit einer concentrirten l^oaung dea hoh- 
lensäuerlichen Kalis im Wassef, am besten in flachen Ge- 
iaTsen , tropfenweise und unter gelindem Bühren der Flüssig* 
heit so lange versetzt, his diese schmutzig getrübt war und 
nun während einigen Stunden in Ruhe gelassen. Es hatte 
dies zum Zwech, ein gelbliches Harz vorweg abznscheiden, 
das in Weingeist gelüst, demselben, ein schillerndes Ansehen 
gibt und der Krystallisation des Atropins sehr hinderlieh ist. 
Wenn die Schwefelsäure atropinhaltige Flüssigheit 'binreU 
chend eingeengt oder nicht zu arm an Atropin war, pflegte 
sie anf den Znstatz des gelüsten hohlensäuerlichen Kali's nach 
einiger Ruhe gallertartig zu gestehen. Die Mutterlauge wurde 
behutsam abgegossen, oder durch ein Filtrum getrennt und 
, derselben von neuem so lange von jener Auflüsung des hoh- 
lensäuerlichen Kali's zugeseUt, als sie davon noch getrübt 
ward. 

Die bald gerinnende Mischung zeigte , 1 3 — s 4 Stunden 
sich selbst überlassen , nicht seilen auf ihrer Oberfläche oder 
in der Masse weifse sternartige Punkte von hrystallisirtem 
Atropin. Beim Durchrühren sanh die gallertartige Masse sehr 
zusammen, entliefs eine Menge Mutterlauge, wovon sie, anf 
ein Filter gegeben, durch Abtropfeln nnd anfangs gelindes 
Pressen zwischen Lüschpapier müglichst befreit wurde. 

Da das frisch gefällte noch feuchte und unreine Atropin 
durch Auswaschen mit Wasser viel verlor, so wurde es za* 
vor getrocknet, dann zenrieben mit Wasser zu einem Teig« 
angerührt, durch Pressen zwischen Papier die Lauge schnell 
ei^ernt und der feste Rückstand wiederum ausgetrochnet. 
Dies rohe Atropin in seinem flinffachen Gewicht Alkohol auf* 
gelost, die Auflösung filtrirt und anf ihr sechs- bis achtfaches 
Volum reinen Wassers ausgegossen, machte sie dasselbe miU 
cbigt oder durch Verdunsten des überflüssigen Weingeistes 
nahm es doch bald diese Beschaffenheit an. Nach iz — 34 
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, Standen fand man das Atropin, bei einem richtigen Yerhält- 
nUs der geistigen Lßsung zn dem Wasser , büschelförmig hrj- 
Btallisirt und ron hellgelber Farbe , sonst aber erschien cs 
schmntziger und sehr Terworren angeschossen. Nach dem 
Abspühlen mit mo Paar Tropfen Wasser wurde es auf Fliefs* 
papier gelegt und getrocknet 

Oie erhaltenen Krystalle noch einmal so behandelt, wie 
oben das rohe, Atropin, gaben ein fast weifses und regel- 
mäfsig biystallisirtes Alkaloid. .1 3 Unzen der Belladonnawur* 
zeln gaben mir nur eine Ausbeute ron nicht ganz so Gran 
reinen Atropins. Da das Wasser auf das unreine Atropin 
sehr anflosend einwirkt und deshalb in den Mutterlaugen sehr 
viel zuruckbleibt , was nur mit grofser Muhe theil weise kann 
wiedergewonnen werden, so milchte rielleicht zweckmüfsiger 
eine concentrirte Kochsalz- oder Glaubersalz • Auflösung an 
dessen Statt in Anwendung zu bringen sejn, was ich jedoch 
nicht rersucht habe. 



Das reine Atropin ist weifs; krystallisirbar; in absolutem 
Alkohol und dem Schwefeläther der OHicinen leicht auflos- 
lieh. Wasser rermag nur eine geringe Menge aufzunchmen 
und diese Auflösung ist sehr schwach bitter und salzig, fast 
geschmacklos *) ; sie bläuet das gerütbete Lackmuspapier und 
bewirkt, sehr rerdiinnt auf die Pupille des menschlichen Auges 
gebracht, sehr bald eine anhaltende Erweiterung derselben. 

Bei der Hitze des kochenden Wassers verflüchtigt das 
Atropin sich nicht; aber zwischen zwei Uhrgläschen einer hö- 
heren Temperatur ausgesetzt, schmilzt es' zuerst, verwandelt 
sich dann in Dämpfe, die das befeuchtete rothe Lackmus- 
papier bläuen und an dem kaltgehaltenen oberen Glase zu 
einem flrnifsartigen Ueberzuge sich verdichten, der übrigens. 



*) Wir fanden sie immer sehr widerlich bitter. G. u. 11. 
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•ich vrie onrerändertes Atropin rerbält Im I^ffel an der 
Flamme erhitzt, schmilzt es schnell , stdfst brenzlichriechende 
Dämpfe ans , bräunt und entzündet sich ; brennt mit hellgel- 
^ her, 'wenig mfsender Flamme und^ binterläfst keine Asche. 

Mit den Sauren scheint das Atropin bestimmte salzartige * 
Verbindungen einzugeben — und das schwefelsaure und essig* 
saure Atropin leichter, als das salz* oder Salpetersäure im hry* 
stallinischen Zustande erhalten werden zu hSnnen. Das reine 
Kali schlagt aus den Auflüsungen der Atropinsalze das Atropin 
mit weifser Farbe nieder. Das Aetzammonium thut dasselbe, 
ein geringer Ueberschufs desselben aber lüst den Niederschlag 
augenblicklich wieder auf * ). Die wässerige Auflösung des 
Atropins wird durch den wässerigen Galläpfel- Aufgnfs stark 
und weifs niedergeschlagen. Mit dem salzsanren Golde gibt 
sie citronengelbe und mit der Platinsolution isabellfarbene 
Niederschläge. 

Charakteristisch scheint das Verhalten des Atropins zu 
dem etwas sauren salzsauren Golde zu sejn; der citronen- 
gelbe Niederschlag nämlich nimmt nach einiger Rohe eine ' 
krystallinische Structur an und scheint eine doppelsalzarüge 
Verbindung des Atropins mit dem salzsauren Golde darzu- 
stellen ••). 

Die concentrirte Schwefelsäure , Salpetersäure und Salz- 
säure lösen die Atropin -Krystalle ohne Gasentwickelung auf. 

Diese Auflösungen sind farblos. Durch Wärme -Einwirkung 
bräunt sich die Schwefelsäure etwas ; die Salpetersäure nimmt 
eine hellgelbe Farbe an und die Salzsäure bleibt — bei Ver- 
suchen im Kleinen — ungefärbt ***). 

*) Vergl. unsere Erfährungen S. 56. G. u. H. 

**) Dieselbe Beobachtung machten wir auch. G. u. H. 

***) Diese Meinische Darstellungsart des Atropins aus den Bella- 
donna wurzeln empfiehlt sich (Mhr durch ihre Einfachheit 
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lieber den 8ticksto%ehalt der organischen 

Basen ; 

▼ o n 

V Juatu$ Liebt g. 

Oewohnt, die 'Wirkung und das Verhalten neuer KSrper mit 
dem Ton bekannten zu vergleichen und Aehnlichkeiten auf* 
znsuchen, wodurch sie in die Reihe der gewShnlichen Er- 
scheinnngen zurucktreten , hat man die organischen Basen 
mit dem Ammoniak verglichen und bei keiner Klasse von 
Körpern ist die Analogie ln der That gröfser. Wie das Am- 
moniak, zerlegen die organischen Basen eine grofse Reihe 
von Salzen, die von schweren Metall - Oxyden gebildet wer- 
den , und schlagen diese Oxyde daraus nieder, manche davon 
bilden mit Kupfersalzen Doppelsalze, mit Chlorplatin bilden 
die meisten nnauflSsliche Doppelsalze , die mit dem Platin- 
• Salmiak grofse Aehnlicbkeit besitzen , Strychnin , salzsaures 
Strycbnin, so wie ohne Zweifel noch mehrere, vereinigen 
sich mit Aetzsnblimat zu Verbindnngen , ähnlicb dem Alem- 
brothsalz nnd dem weifsen Präcipitate. 

Man ist nun noch weiter gegangen, ohne Zweifel zu weit, 
und hat die Fähigkeit dieser Basen, die Säuren zu nentrali- 
siren , von einem Ammoniakgehalte hergeleitet. Ich habe in 
dieser Beziehung einige Versuche angestellt, hauptsächlich um 
zu entscheiden, ob der neuen von Geiger entdeckten orga- 
nischen Base, dem Atropin und hauptsächlich, ob dem so 
merkwürdigen Coniin ein Ammoniakgehalt snkomme. Das Re- 



und Zvreckmäluglieit. Bei Anwendung des Krauts oder des 
Extracts aus demselben möchte sie aber nicht so leicht ohne 
'Aether auszuföhren seyn.* G. u. H. 
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snltat ist entschieden gegen einen Ammoniahgehalt ausgefallen, 
was, wie man weifs, die herrschende Meinung unterstützt. 
Ich bin von folgender Voraussetzung ausgegangen : Wenn 
Cyansäure mit Ammoniak zusammengebracht wird, so zerle* 
gen sich beide, und es entsteht Harnstofl, in welchem das 
Ammoniak nicht mehr als solches enthalten seyn kann. Ent- 
halten die organischen Basen Ammoniak als solches, so würde 
die Cyansäure diese Kürper zu. zerlegen im Stande seyn , oder 
was das nämliche ist, ihr Stickstoffgehalt würde aboehmen 
oder ganz rerschwinden. Durch doppelte Zersetzung rou 
cyansaurera Silberoxyd, mit salzsaurcm Morphin, Strychnin, 
Chinin , Atropin u. s. w. habe^ich Verbindungen dieser Basen 
mit Cyansäure dargcstellt, sie Tcrbiclten sich aber genau wie 
die autloslicben Verbindungen der Cyansäure mit Metall - Oxy- 
den. Bei dem Verdampfen entwickelte sich kohlensaures 
Ammoniak, was bekanntlich dui'ch Zersetzung der Cyansäure 
mit den Elementen des YV'assers gebildet wird, und die orga- 
nischen Basen scheiden sich unrerändert wieder ab. Da diese 
Zerlegung erst nach und nach geschieht, so gelingt es auf 
diese Weise,' diese Basen ans Wasser zu krystallisiren , in dem 
sie sonst nicht auiloslich sind, und sie io regelmäfsigen und 
grofsen Krystallen zu erhalten. Die Form der bestimmbaren 
Hrystalle war die nämliche, die sie annebmen, wenn sie ans 
Alkohol krystallisirt werden. 



Digitized by Google 




7.5 



lieber das Asparamid (Asparag’in des Herrn 

Robiqiiet) und die Asparamidsänre; 

\ 

von 

Boutron- Charlard und Pclouze. *) 



Das Asparagin, dieser i 8 o 5 von Bobiquet in den Spargcln 
entdeckte und seitdem in allen Varietäten der Bartofleln, 
dem Süfsholz, der gemeinen VV'allwurz (Beinwell) und der 
Eibischwurzel aufgefundeno indiilerente organische Grundstofl 
würde schon allein durch seine Gegenwart in diesen Vegeta- 
bilien die Aufmcrhsamlicit der Chemilier verdienen, wenn 
nicht seine besondere Zusammensetzung, in welche eine grofse 
Quantität StichstoiT eingeht , die Schönheit und Beinbeit sei- 
ner Formen, und seine Umänderung durch die Einwirkung 
der Basen und Säuren in einen neuen Küpper das Interesse 
zu dessen Studium noch vermehrten. 

Seit der Analjse der Spargeln von Hrn. Bobiquet und 
den Abhandlungen, welche er darüber bekannt machte, be- 
schäftigte sich niemand mehr mit diesem Gegenstand , bis 
1837. Bacon, Apothekerin Cai-n, in der Eibischwurzel eine 
neue, an Aepfclsäure gebundene, organische Base gefunden zu 
haben glaubte und für sie, in Erwägung der neuen Eigen- 
schaften, welche er ihr zuschrieb, den Namen Altbein vor- 
schlug. Oie Arbeit des Hrn. Bacon ward kurze Zeit her- 
nach von Herrn Plisson und Henry Sohn wieder aufge- 
nommen, welche bald zeigten, dafs das Asparagin, das Althein 
und Agedoil drei vollkommen identische Materien seyen. Bei 

*) Eine vorläufige Notiz über diesen Gegenstand ist im rorhor- 
gchenden Band dieser Annalen S. s83. initgctheilt worden. 

d. R. 
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dieser Gelegenheit machten dieselben eine sehr ausgedehnte , 
Monographie über das Asparagin bekannt , in welcher sie seine 
vorzüglichsten Eigenschaften und die Wirkungen einer grofsen 
Anzahl chemischer Reagentien auf dasselbe durchgingen. So 
standen die Sachen , als der 6 . Band von B e r z e I i u s l.ehr> 
buch der Chemie erschien , in welchem derselbe , neben dem 
bis dahin bekannten, die neuen von Witt stock erhaltenen 
Resultate mittheilt, die in einigen Punkten mit denen der 
franzüsischen Chemiker im Widerspruch stehen. 

Begierig , die Ursache dieser Abweichungen zu fin- 
den, entschlossen wir uns, die meisten Versuche zu wieder- 
holen, und den schon bekannten Thatsachen wo möglich noch 
einige neue hinzuzufugen. Es war unsere erste Sorge, nns 
sehr reines Asparagin und in hinglänglicher Menge zu ver- 
schaffen, um unsere Versuche vervielfältigen zu können. Die 
Eibischwurzel schien uns unter allen vegetabilischen Substan- 
zen am meisten von dieser Materie zu enthalten , wir stellten 
uns daher ans derselben das zu unsern Versuchen dienende 
Asparagin dar. 

Um alles zu entfernen, was glauben lassen konnte, dafs 
das Asparagin auch nur im geringsten verändert worden sey, 
suchten wir dasselbe auf eine einfache , le^hte und einiger- 
' mafsen natürliche Weise darzustellen. Die Methode der HH. 
Plisson und Henry schien uns vor der Wittstochschen 
den Vorzug zu verdienen; jedoch nahmen wir statt warmem 
Wasser, wie es diese Chemiker vorschreiben , kaltes Wasser, 
und die Reinheit des erhaltenen Produkts rechtfertigte voll- 
kommen den Vorzug , welchen wir letzterem gaben. Wir 
wollen in der Kürze die befolgte Methode beschreiben: 

5 Kilogramme (lo weifse Eibisch wnrzeln wurden in 
kleine Stücke zerschnitten, zerstofsen und mit ao Kilogr. 
Wasser von 6 — 7® 48 Stunden lang macerirt, durchge- 
seiht und die zurückgebliebene Wurzel mit einer neuen Menge 
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Waster behandelt. Beide Colataren wurden rereinigt and 
ungefähr bis zur Hälfte eingedarapit, während man sie öfters 
von neuem holirte, um sie bell zu behommen. Elndiicb ver> 
dampfte man sie im Wasseibade bis zur Consistenz eines 
dünnen Sjraps. Nach 4 — Stägiger Buhe setzten sich daraus 
hornige , ziemlich voluminöse KiTstalle ab , welche von der 
uberstehenden Flüssigkeit getrennt, mit kaltem Wasser ge- 
waschen , kaum gelblich gefärbt erschienen und durch noch- 
maliges Umkrystallisiren vollkommen ^rblos wurden. 

Diese Methode mit kaltem Wasser ist, wie man sieht, 
sehr einfach und gelang uns am besten. Läfst man im Ge- 
gentheil die Wurzel mit Wasser sieden, so lost sich eine 
grofse Menge Schleim auf, welche in dem Mafse , als sie sich 
beim Sieden zersetzt, wahrscheinlich eine theilweise Zersez- 
zang des Asparagins veranlafst Wenigstens läfst alles dar- 
auf Bchliefsen , .dafs dem so sej , denn mehrmals erhielten wir 
bei der Bereitung des EIxtracts durch Sieden aspartsaures Am- 
moniak, aus welchem wir dann das Asparagin nicht mehr 
gewinnen konnten. Aufserdem glauben wir bemerken zu müs- 
sen, dafs man den Auszug nicht zur, Extract- Consistenz ab- 
dampfen darf, weil durch, die Zähigkeit der Masse die Ent- 
stehung and Ausbildung der Krystalle zur hexagonalen Form 
erschwert wird und man dieselben alsdann auch nicht so gut 
von der Flüssigkeit trennen kann. 

Ehe wir zur elementaren Zusammensetzung des Aspara- 
gins und den daraus erhaltenen Resultaten übergehen, glau- 
ben wir zwei von uns angestellte und mit denen von Witt- 
stoch in offenbarem Widerspruch stehende Versuche an- 
fubren zu müssen. Dieser Chemiker glaubt in seiner Arbeit 
über das Asparagin behaupten zu können, dafs dasselbe in 
der Eibisch wui-zel nicht fertig gebildet enthalten, sondern 
durch die Einwirkung des Wassers auf diese Wurzel erzeugt 
•ej, er glaubt sich zu dieser Meinung berechtigt, weil die 
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Eibischwurzetn , wenn sie mehrmals mit Alhohbi behandelt 
worden, durch Behandlung mit Wasser hein Asparagin mehr 
geben. Dieser Versuch' war zu merkwürdig, alt daft wir 
denselben nicht hätten zu bestätigen suchen sollen. Wir 
behandelten demnach 5oo Grammen Wurzeln mit rectificU** 
tem, siedendem Alkohol zweimal hintereinander, prefsten aus 
und macerirten nun mit 4 Litres Wasser. Nach 36 Stunden 
ward frisches Wasser aufgegossen , dann die Flüssigkeiten 
rereinigt, kolirt und bei gelinder Wärme abgedampfV. Nack 
3 Tagen erhielten wir daraus 3,5 Grm. Asparagin , welches 
in allen Stücken dem aus der nicht rorher-mit Alkohol be- 
handelten Wurzel erhaltenen glich. Dieser Versuch gab bei 
mehreren Wiederholungen dieselben Resultate und bietet dem- 
nach nichts Analoges mit den Betrachtungen dar, welche 
einer Ton uns^ gemeinschaftlich mit Hrn. Bobiijuet bei der 
Behandlung mit bittern Mandeln machte'. Wir sind dadurch 
zu dem Scfalufs veranlafst, daPs die Meinung des Urn. W itt- 
stock keineswegs gegründet ist 

Derselbe sagt ferner, er habe gefunden, dafk das wässe- 
rige Ejitract der Eibiscbwurzel beim Abdampfen nach und 
nach sauer werde und in dem Maafse gröfsere Quantitäten As- 
paragin gebe \ sättige man aber die freie Säure in dem Maafse 
sie sich bildet mit Kalkwasser, so dafs das Extract während 
der ganzen Zeit des Abdampfens immer neutral bleibe, so 
erhalte man kein Asparagin , oder nur unbedeutende Spuren. 

Da wir keinen Grund einsaben , warum die geringe Menge 
in dem Eibisch - Extract frei werdende Säure die Erzeugung 
des Asparagins bedingen sollte, so haben wir sorgfältig den 
Zustand der Flüssigkeit Ton der ersten Stunde der Maoeration 
an bis zur vollständigen Verdampfung untersucht und erstaun- 
ten , sie beständig ohne Wirkung auf Lachmuspapier zu fin- 
den. Wir tauchten nnn gerüthetes Lackmuspapier in die 
Flüssigkeit , welches nach einigen Sekunden blau ward. Unser 
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'EnUmneD horte auf, als wir uns erinnerten, dafs man seit 
einigen Jahren die im Handel TOrbonuoende Eibischwurzrl 
mit Halb bleicht. Wie dem nnn sej, so scheint es uns nicht, 
dnfs die Eotwicbelnng von freier Säure in dem Eibisch>Auszug 
oder Extract zur Bildung des Asparagins notfawendig sey, weil 
wir es beständig aus neutralen , oder selbst leicht alkalischen 
FlSssigheiten erhielten. 

Den von Hrn. Wittstoeb angebilndigten Rohrzucker 
konnten wir nicht krystallisirt erhalten ; allein die schöne Ent- 
deckung des Herrn Biot über die Polarisation benutzend, 
prüRen wir gcmeinschafllich mit diesem Physiker deren Wir- 
kung auf den aus der Eibischwurzel durch Behandlung mit 
siedendem Alkohol von 38° erhaltenen Zucker und fanden, 
dafs er Tollkommen identisch mit dem Rohrzucker ist. 

t 

Analyse des Asparagins. 

Die elementare Zusammensetzung des Asparagins und der 
Asparaginsäure bestimmten wir nach der Methode des Herrn 
Liebig und um allem, durch Absorbtion von Fenchtigbeit 
aus der LuR entgegenstebenden , Irrthum Torzubeugen, trock- 
neten wir die Mischungen von Kupferoxyd und zu analysi- 
rende Materie mittelst der kleinen LuRpumpe des Hrn. Gay- 
Lus sac unter Beobachtung der Ton ihmr angegebenen Vor- 
sichtsmafsregeln. 

I. 3 Grammen krystallisirtes Asparagin verloren beim 
Trocknen bei i3o° ' 0,203 Wasser 

IL 1,67 Grammp verloren 0,1 34 — 

woraus man erhält: 

wasserfreies Asparagin 87^^18 
Wasser . . . . ia,582 

1 00,000 
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L oßoo getroclinetes Acparagin gaben 0,70a Kohlen- 
säure und o,a8o Wasser. 

II. o, 5 oo getrochnetes Asparagin gaben 0,71 1 Kobien- 
säure und 0,187 Wasser. 

III. 0,810 getrocknetes. Asparagin gaben i,i 34 Kohlen- 
säure und Oy^78 Wasser. 

I. o, 5 oo gaben bei 0° n. 0,760*" Stickst. 90 Cab. Centim. 

II. 1,11 5 — — id. » id. — 198 — — 

III. o,8o3 — — id. » id. — 140 — — 

Eline unbestimmte Menge Asparagin gab beim Verbren- 
nen mit Kupferoxyd im luftleeren Baum eine Gasmiscbnng, 
in welchem sich der Stickstofif zur Kohlensäure wie 1 : 4 
verhielt. ( I. wie 1 : 3,96 ; II. wie 1 : 3,90. ) 

Obige Zahlen geben für 100 Theile des wasserfreien As- 
paragins folgende Zusammensetznng : 



I. 


II. 


IIL 


Kohlenstoff 38 , 8 a 


39,3 t 


38,70 


Wasserstoff 6,2 1 


6,36 


6,54 


Stickstoff 22,80 


3249 ^ 


33,11 


Sauerstoff 82,17 


31,84' 


32,65 


100,00 


100,00 


100,00 


Auf Atome berechnet hat 


man: 




8 Atome Kohlenstoff 


6 ii, 5 o 4 


89,060 


16 — Wasserstoff 


98,886 


6,377 


4 — Stickstoff 


354,072 


33,610 


5 — Saherstoff 


5 oo,ooo 


3 1,953 


1 


564^412 


100,000 



Die Formel des bei 120° getrockneten Asparagins wäre 
demnach : 

C« H'* N' O* 
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Das krystaliisirte enthält io,58 p. Ct> yVaucr, welche Menge 
genau 3 Atomen entspricht. 

Analyse der Asparaginsaure. 

Zur Darstellung der zu unsern Versuchen dienenden Säure 
liefs man Asparagin mit einem Ueberschufs von Barytwasser 
so lange kochen, bis die Entwickelung von Ammoniak einige 
Zeit lang anfgehurt hatte, man schlag dann den Baryt mit 
einer genau dazu hinreichenden Menge Schwefelsäure heifs 
nieder , worauf die in der Kälte äufserst schwer lösliche Säure 
sich in Gestalt kleiner seidenartiger, perimutter - glänzender , 
Krystalle ron säuerlichem, dem der Schleimsäure, sehr ähn- 
lichen Geschmack, fast gänzlich abschied. Diese Methode 
ist riel bequemer und fördernder, als die des Hrn. Plisson, 
nach welcher man Asparagin mit Bleiglätte kocht und das 
asparaginsaure Blei durch einen Strom Ton Schwefelwasserstoff 
zerlegt. Die Unlöslichkeit des Oxydes und des asparaginsauren 
Bleis erschwert beträchtlich die Operation. 

Die Asparaginsäure enthält kein Krystallwasser, denn einer 
Temperatur ron iao° ausgesetzt, verlor dieselbe nichts an 
Gewicht. 

L o,5oo gaben 0.700 Kohlensäure und 0,340 Wasser 

II. 0,610 — 0,848 — — — o,3o5 — 

III. 0,755 — *»070 — — — 0,385 — 



I . o, 5 oo gaben bei o*’ u. 0,760 M. Baromst. 45 CG Stiebst 

II. i,ao 5 — — dt. » dt — — 107 » — 

IIL 1,000 — — dt »dt — — 88» — 

Wir bestimmten nun beim Asparagin das Verbältnifs des 
Stickstoffs zur Kohlensäure und fanden dasselbe wie 1 : 8 (I.) ; 
1 ; 7,85 (IL)} = I ; 7,94. 

Die Asparaginsäure ist nach obigen Analysen zusammen- 
gesetzt aus: 

AanaL d. Phtrtn. VI. Bdt. 1 . Heft. C 
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i. 


II. 


III. 


Kohlenstoff 


38,71 


38,43 


39,18 


Wasserstoff 


5,32 


5 , 5 a 


5,65 


Stickstoff 


11,40 


ii,a 5 


1 i,i 5 


Sauerstoff 


44,57 


45 ,o 5 


44,03 




100,00 


1 00,00 


100,00 



in Atomen ; 



8 Atome 


Kohlenstoff = 


6 1 1 , 5 o 4 


38 , 80 


14 — 


Wasserstoff = 


87,357 


5,54 


2 — 


Stickstoff = 


177,086 


1 1,23 


7 — 


Sauerstoff = 


700,000 


44,43 



• 1575,897 100,00 

Die Sättigungscapacität und das Atomgewicbt der Aspa- 
raginsäure leitete man aus ihren neutralen Verbindungen mit 
Blei- und Silberoxjd ab. ' 

1,307 neutrales asparaginsaures Bleioxyd , bei iao° ge- 
trocknet, fanden wir zusammengesetzt aus: o ,638 Oxyd und 
0,669 Sä*ire. 

In 0,860 neutralem asparaginsaurem Silberoxyd fanden 
wir o^ 3 o Oxyd und ebensoviel Säure , woraus man die Zahlen 
146z und 1456 fiir das Atomgewicht der Asparaginsänre er- 
hält 

1 Gramm Bleisalz lieferte 0,798 Kohlensäure und 0,34^ 
Wasser. Dieselbe (^antität gab bei o“ und o,“76o Baromtrst. 
48 C C Stickstoff, woraus man für die an Baten gebundene 
Säure die folgende Zusammensetzung erhält: 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 5,25 
Stickstoff 1 1,90 

Sauerstoff 4 i;i 5 

100,00 
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Nimmt man dafür die Formel N^ 0 * an, so er» 

hält man die folgenden Zahlen, welche mit den gefundenen 
sehr nahe übereinstimmen: i 

Kohlenstoff 41,78 
Wasserstoff 5 ,i 1 
Stichstoff 1 2,09 
Sauerstoff 4i,os 

100,00 

und für das Atomgewicht die Zahl 1468,41 statt der gefhn« 
denen Mittelzahl i 456 . 

Die Asparaginsäure enthält demnach 1 Atom Wasser, 
welches sie erst bei ihrer Verbindung mit Basen abgibt, denn 
wir haben gesehen, dafs die Formel der isolirten Säure 8C 
14H 2N 7O ist, und die Formel 8C laH aN 60 , wenn man 
die an Basen gebundene Säure analjsirt. 

Ihre Sättignngscapacität ist % ihres Sauerstoffgehaltes, 
d. h. = 6,836 und in den basischen Salzen ist die Säure mit 
noch einmal so riel Base rerbunden , als in den neutralen. 

Herr Berzelius bemerkt in dem 6. Bande seines Lehr- 
buchs, dafs wenn das Asparagin in Ammoniah und Aspara- 
ginsänre allein zersetzt werden kSnnte, letztere alten im As- 
paragin enthaltenen Kohlenstoff und folglich bei gleichem 
Gewicht eine grofsere Menge davon enthalten müsse. Diese 
Beobachtung, welche uns lange, aber vergeblich in dem As- 
. paragin einen andern Stoff aufser dem Ammoniak und der 
Asparaginsäure suchen liefs, hielt uns erst dann nicht mehr 
auf, als wir unsere Analysen beendigt hatten. Wir wunderten 
uns dann nicht mehr, stets dieselben Mengen Kohlenstoff als 
HH. Henry Sohn und Plisson zu finden, und bemerkten 
bald, dafs während der Ammoniak- Entwickelung beLder Ver- 
wandlung des Asparagins in Asparaginsäure, wodurch das Ge- 
wicht des Kohlenstoffs in letzterer vermehrt würde, gleich- 
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zeitig eine gewisse Menge Wasser an dieselbe gebanden nnd 
dadurch das Gleichgewicht fast genau wieder hergestellt wird. 

In der Thaf gibt i Atom Asparagin (= i 564 , 4 >^) ein 
Atom wasserhaltige Asparaginsäure = (i575,8<)) und gleich* 
zeitig werden a Atome Wasser = 334,96 an die Saure ge> 
bunden, während unter dem Eioflufs der Alhalien oder Säuren 
1 Atom Ammoniak = 313,47 entweicht. Es erklärt sich hier- 
aus, warum die wasserhaltige Säure etwas weniger Kohlen* 
Stoff enthalten luufs und wirklich enthält, als das Asparagin 
selbst. 

Diese Resultate, welche wir allem aus der vergleichen- 
den Untersuchnng der Analysen des Asparagins und der As- 
paraginsäure folgern durlden, sind noch aufserdem durch den 
Versuch bestätigt worden; 3 Gr. wasserfneies Asparagin ga- 
ben beim Kochen mit Baryt wasser und Zersetzen mit Schwe- 
felsäure 3,010 Gr. Asparaginsäure. 

Die vergleichende Betrachtung der Analysen des Aspara- 
gins und der Asparaginsäure zeigt das merkwürdige Resultat, 
dafs ersteres nichts anderes ist, als asparaginsaures Ammoniak, 
weniger eine gewisse Menge Wasser, und dafs dasselbe ein 
dem Oxamid gänzlich analoges Produkt ist. 

Wirklich kann man sich die Verwandlhng des Aspara- 
gins in asparaginsaures Ammoniak durch folgende Gleichung 
anstellen : 

Asparagin Wasser asparaginsaures Ammoniak 

8C 16H 4 N 50 + 3 H lO = 6 H uN 8 C isH sN 60 
d. b. durch Zusammensetzung eines Atoms Wasser entsteht 
aus I Atom Asparagin ■ Atom asparaginsaures Ammoniak 
gleichwie 1 Atom Oxamid 1 Atom oxalsaures Ammoniak und 
I At. Benzamid 1 At. benzoesanres Ammoniak gibt. 

Dm wo mSglich eine noch grofsere Gewifsheit über die 
Analogie des Asparagins mit dem Oxamid zu erlangen, un- 
terwarfen wir dasselbe der Einwirkung des destillirten Was- 
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sers unter dem Druck ron 3—3 Atmosphären und bedienten 
uns zu dem Ende eines einfachen , an beiden Enden vor der 
Lampe fest zugeschmolzenen Glasrohrs. 

Nach einigen Stunden öffnete man die wieder erkaltete 
Bohre an einem Ende unter Quecksilber. Es drang keine ' 
elastische Flüssigkeit heraus und es stieg nur eine so geringe 
Menge Quecksilber hinein , dafs wir die Ursache ohne Gefahr 
der Ausdehnung der Luft während des Zuschmelzens zuschrei* 
ben zu dürfen glauben. 

nie 'wässerige Lösung des Asparagins, welche anfangs 
durch kein Metallsalz gelallt wurde, entwickelte nun bei der 
Berührung mit Alkalien in der Kälte reichlich Ammoniak* 
dämpfe , fällte Silber* und Bleisalze und zeigte überhaupt alle 
Kennzeichen des asparaginsanren Ammoniaks. Dieser Ver* 
such scheint uns sehr geeignet, unsere .Ansicht von dem As- 
paragin zu bestätigen. 

Nach den Untersuchungen des Hrn. Dumas verhält sich 
der Harnstoff gänzlich analog mit dem Oxamid, wenn man 
denselben der Einwirkung derselben Agentien aussetzt und 
verwandelt sich in Ammoniak und Kohlensäure. Seine Zu- 
sammensetzung , welche durch die schönen Arbeiten des Hrn. 
Wöhler unwiderruflich festgestellt ist, erklärt sehr wohl 
diese Umänderung. 

Wenn man diese Substanz neben das Oxamid, das Ben* 
zamid und das Asparagin stellt, so erhält man die folgenden 
Schemata von der Zusammensetzung dieser Substanzen und 
deren Umänderung in Ammoniaksalze unter dem Einflofs des 
Wassers ; 

Oxamid Wasser oxalsaures Ammoniak 

N> C! H< 4- H^O = H* N^ C OJ 

Benaamid Wasser bensotSsaures Ammoniak 

Ni C'< H A + Hi O = H»NiC'iH*«0‘ 
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Uanutoft' Wauer hoblensaurea AmmoBia)i 

N2C H<0 + H^O = H» Ni CO* 



Aaparagin Wasaer asparaginsaures Ammoniak 

N* C» H‘« O* + H* O = H« Ni C» H'i N* 0‘ 



Was Hr. Dumas TOrhergesehen und angekilndigt hatte, 
ist nun verwirklicht. Das Oxamid, dessen Entdeckung man 
demselben verdankt, ward das Vorbild einer Familie, w'elche 
sich in der Folge noch sehr vermehren wird, wenn man mit 
mehr Aufmerksamkeit die 'Wirkung der Alkalien und der 
Säuren auf stickstoiThaltige Körper untersucht haben wird. , 

Schon weifs man , dafs das Amygdalin und das Sinapisin 
bei der Behandlung mit siedender Ualilusnng Ammoniak aus. 
geben , obgleich es nicht bekannt ist, welche die andern Pro- 
dukte sind, die sich aufserdem hierbei bilden. 

Das Allantoin und das Blasenosyd geboren vielleicht auch 
in diese Klassn zusammengesetzter Körper. Das Caßein ent- 
wickelt Ammoniak, wenn man es mit Barytwasser kocht. 
Diese besonders durch ihren grofsen Gehalt an Stickstoff 
merkwürdige Substanz ist neuerdings von Hrn. Pfaff, Lie. 
big und Wühler analysirt worden, welche dafür die For- 
mel C* N* O fanden. In der Voraussetzung, dafs sich 
dasselbe unter gleichen Einflüssen dem Asparagin analog ver- 
halte, müfste es, wie letzteres, einzig in Ammoniak und As- 
paraginsäure verwandelt werden können ; denn es ist 

C* H* N* O + a (Ili O) = H» N* C« H'2 N* 0‘ 

3 

d. h. I Atom CaSein mufste sich durch Aufnehmen der EUe- 
lemente von 3 At Wasser in '/t At asparaginsaures Ammo- 
niak verwandeln. 
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Da ans nar eine sehr geringe Menge Caifein zu Gebote 
stand, so konnten wir bis jetzt blos die Entwioheinng Ton 
Ammoniak bestätigen, woron wir eben redeten, und es wäre 
wohl möglich, dafs sich die Sache anders rerhielte, als wir 
es hier voraussetzen. Wir nehmen uns ror, auf diese Frage 
später zurüchzuhommen und wollen uns jetzt darauf beschrän- 
ken, auf die oben angeführte Yerwandtschaft zwischen dem 
Asparagin und dem CafFein Bingedeutet zu haben und nur 
noch daran erinnern , daPs diese beiden Grundstoffe nebst dem 
asparaginsauren Ammoniak hinsichtlich ihrer Zusammensetzung 
nur durch einen grofseren oder geringeren Wassergehalt yer- 
schieden sind. Wir sind übrigens weit entfernt, auf diese 
Idee mehr Werth zu legen, als sie wirklich verdient. Unsere 
Versuche, wie .unsere Analysen, berechtigten uns, das Aspa- 
ragin dem Oxamid des Hrn. Dumas und dem Benzamid der 
HH. Wühler und Liebig zur Seite stellen; wir schlagen 
wegen dieser Analogie vor, den Namen desselben mit Aspa- 
ramid und den der Asparaginsäure mit Asparamidsäure zu 
vertauschen. 

Es ist bemei'Iicnswerth, dafs das krystallisirte Asparagin 
genau so viel Wasser enthält, als nothig wäre, dasselbe in 
asparaginsaures Ammoniak zu verwandeln, wenn man annimmt, 
dafs dieses Salz, wie alle Ammoniaksalze dieser Klasse, i At. 
Wasser enthält, denn C*H'‘N<0^ + a(H*0), welches 
1 At. Asparagin ausdrückt, bedeutet gleichfals i At. aspara- 
ginsaures Ammoniak, oder H* N* C* H'* N* 0* + H* O. 

Die Asparaginsäure hat eine grofse Neigung, sich mit 
einem Ueberschufs an Base zu verbinden. Sogar das auy 
einer sauren Losung entstehende Kupfersalz ist zweifach -ba- 
sisch. Kalk und Baryt bilden ebenfalls damit basische Salze 
die aufloslich und krystaliisirbar sind. 

Die Wirkung der kaustischen Magnesia auf das Asparagin 
ist nicht von der des Aetzbaryts verschieden. Es entweicht 
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dabei Ammoniak und bildet sieb asparaginsaure Magnesia, 
welche beim Abdampfen als eine unkrystallisirbare weibe 
gnmmiartig aassebende Masse erhalten wird. Wir sncht'en 
vergeblich dieses Salz in der Eibischwurzel , worin es Witt- 
stock gefunden haben will. 

Wir werden uns nicht mit der detaillirten Besebreibnng 
der Eigenschaften des Asparagins, der Asparaginsaure und 
deren Salze beschäftigen, sondern wollen nur noch bemerken, 
dafs keine der Personen , welchen wir die Asparaginsaure und 
deren Salze zn kosten gaben, den Geschmack nach Fleisch- 
brühe llaran erkennen konnte, welchen Hr. Plisson gewis- 
sermafsen als ein besonderes Kennzeichen dieser Materien 
angegeben hatte. 



Zweite Abtheilung. 

Naturgeschichte und Pharmakognosie. 



Historisch- geographische und ethnographische 

Verbreitung' der Theekultiir, des Thee Ver- 
kehrs und Theeverbrauchs, 
zumal auf dem Landwege, aus dem Süden China's 
durch Tobet, die Mongolei, nach West-Asien und 
Europa , über die Urga und Kjachta ; 

▼ o m 

Professor C. Ri t f er in Berlin. 



Die Mitte des 17. Jahrhunderts ist die Zeit, in welcher der 
Thee bei Europäern zum erstenmale bekannt wird, 
im 18. kommt er in Gebrauch, und wird wichtiges Monopol 
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der Handels • Compagnien. Seit der berüchtigten Thee- 
sturmung (1773, 18. December) ') zn Boston in Nord* 
ameriha , als Signal znm Befreiungskriege der Nordameriba- 
niachen Kolonien von britischer Oberhoheit, wobei die Thee* 
Taxe eine wichtige Bolle spielt, nimmt sein Yerbrauch mit 
jedem Jahrzehend bei den meisten Völkern der Erde in einer 
merkwürdigen Progression zn , and er wird zu einer der wich* 
tigsten Waaren des Welthandels, welche den Verkehr 
aller cirilisirten Volker der Alten wie der Neuen Welt 
an China kettet; der sibirische Thee*Transito, der Ka- 
rawanen- Thee nimmt dabei in dem letzten Jahrzehend 
eine immer wichtiger werdende Stellung ein. Aber schon 
seit frühem Jahrhunderten war sein Gebrauch in China 
im Gange,, nur nach aufsen hin blieb dieser Gebrauch 
rerhältnirsmäTsig lange unbeachtet. 

Da der Theestrauch nur aus den südlichen und mitt- 
lern Provinzen China’s in den Handel übergeht, so wurde er 
auf dem Seewege früher und allgemeiner verbreitet, als auf 
dem I.andwege, aber erst sehr spät hat man die Pflanze 
selbst und ihre Heimath wie ihre Kultur kennen gelernt, 
über welche indefs noch manches Dunkel verbreitet ist. 

Der Name Thee ist nur der durch Europäer aus der 
gemeinen Volkssprache der Provinz Fakian oder Fokien 
aufgenommene , wo dieses Produkt Tiä (Thee) im Patois 
genannt wird; in Canton wird er Tscha oder Tschai ge- 
nannt; in der Schrift* ued Mandarinen -Sprache (Kuan-hoa) 
heifst er Tschä -) oder Tschiä, nach dem Lexikon des 
Kanghi, Bd. XII. 28. r., nach Neumann's Citat wobei 



1 ) WilL Rüssel Geschichte von Amerika. Uebers. Leipe. 1760. 

Th. IV. p. u3. 

1) Nach dem Fen-säo. 

3) Neumann Not. i4< m Allg. Preufs. Staatsseitung i83s. No. 3g. 
Ceber die Chinesen und die Engländer, p i4*. 
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aber das i in der Aussprache kaum zu hdren ist. Daher die 
verschiedensten Schreibarten der Europäer: Tsjaa bei den 
Portugiesen und bei Kampfer, Chia bei Maffei Hist. In- 
dica, Cia bei Pat. Ricci, Nicol. Trigautius und den altem 
Jesnitenpatres ; Za oder Sa bei den arabischen Autoren nach 
Renaudot; Cha bei Pater Martini, bei Mailla Hist, 
de la Chine, du Halde n. a. jungem französischen Jesuiten; 
Chiai Catai bei den Persern, nach Ramusio; Te« bei 
Elngländern , u. s. vr. Die bekanntesten, außnllendsten Ya. 
rietaten, der Schwarze ( II e-tscha) und Grüne Thee 
(Lo-tscha), das Resultat verschiedener Behandlungsweisen, 
veranlafste den schwedischen Botaniker, Ritter Linnd, zur 
Annahme zweier Systemnamen: Thea bohea und Tkra viridis. 
Die beste Sorte der ersten ist seit langem unter dem ver- 
stümmelten Namen The-bou im Handel, Ui- Ts ha *) bei 
Russen bekannt; daher lÄnni' s Thea bohea \ richtiger You- 
y-Tscha (Yoo-yi) der Chinesen, d. i. Thee vom You-y- 
Schan d. i. vom Gebirge You-y oder Wü - i , der nach 
der astronomischen Ortsbestimmung der Jesuiten in der Pro- 
vinz Fu-kian (Fokieng bei d’Anville) unter 27", 47 ' 38" N. 
Br. liegt, zunächst der Stadt Tsong gan hian in West 
Der bekannte Hyson, Geisang oder Hei-sam ist aber ein 
grüner Thee, wie der Song lo tscha, vom Song Io 
S c h a n , oder dem niedern Berge Song 1 o , der nach Obser- 
vation in der Provinz Kiang-nan, unter 29® 58' 3o" N. Br., 
in dem Distrikt Hoei tschu fu, liegt, wo er allein gebaut 
wird. Andere Th e e- Ya rie tä t en verdanken ihre Benen- 
nungen andern Umständen, deren Zahl unendlich variirt (z. B. 
Pe-koe, d. h. erste helle Blattsprosse, weil er von den frische- 



4 ) Müller, von der Handlung in Sibirien, in Samml Russisch. 
Geseb. Th. UI. p ÖB 5 . 

5 ) Du Halde Descriplion de la Chine, ä la Haye 1786. T. 1 . p. 14. 
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sten Sprossen oder noch haarigen Knospen junger, noch 
dreijähriger Stauden nach ihrer ersten Blüthe genommen ist; 
Mingtscha, cLi. Früh>Thee, überhaupt, der früh gepilucht 
ist; ChulanHy-son, weil r.u dem Hy-son noch ein anderes 
duftendes Gewächs, Chulan, beigemengt ist; Se-ow-chong, 
oder Su-tschong, d. h. kleines Gut ron Blattern Sjähriger 
Standen vom treulichsten Boden; Gon>gu ron minder gutem 
Boden u. s. w. ) 

Mit dem allgemeinsten NameuThee, oder riel* 
mehr Tscha, (dessen SchrilVeharakter Neuhof wohl irrig 
für spätere Erfindung hielt, mit welchem Rechte? etwa weil 
er den Uebergang des Krauts zum Baume bezeichnet, und 
daher ein componirter ist?) wird aber auch vieles, was gar 
nicht Theepilanze ist,' belegt, wie Moose, Farrnhiaut und 
Absude von ganz andern Gewächsen (z. B. Meng-ing* 
tscha, d. h. Wund.erthee, aus Schantung, ein Moos) 0 ? 
auch Mischungen des Thees mit andern Blättern, Blüthen 
und Parfüms, wie mit der nahe verwandten Camellia, der 
Olea fragans, Curcuma u. a., wodurch eben jene 700 Fami- 
lien der Theesorten leicht erklärlich werden, welche die 
feinen Schmecker der Theehandler in Kjachta, wie ander- 
wärts die Wein-Jahrgänge, sehr wohl zu unterscheiden wufs- 
ten , wozu vorzüglich auch jenes mit noch andern Ingredien- 
zien versehene Gemengsel, Ziegel-Thee genannt, gehört, 
welches seine Verbreitung durch ganz Nord -Asien gewonnen 
hat. 

Mit der Aussage der Chinesen über die Einheit der Pflanze 
stimmen auch die meisten Untersuchungen der Botaniker in 
Europa überein, welche sich früher, wie der Britte Lett- 

6) Abel Clarke Narrative of a Journey in the intcrior of China 
' vis. Lord Amherst , Embassy 1816 — 1617. London 1818. 4 - 

p. is6. 

7) Du Halde Descr. T. 1 . p. ib. 



Digilized by Google ' 




92 



soiH, der Franzose Desfontaines der Schwede Thon- 
berg in seiner Flora Japonica u. A., und auch in neuerer 
Zeit ein Wallich, Knnth u. A. im Orient und Occident 
aus der Anschauung des Gewächses selbst eine richtige Vor- 
stellung zu rerschaffen suchten. Schon der gelehrte, treff- 
liche Beobachter Kämpfer ^), einer der ersten, welcher 
den Thcestrauch in Japan auf den dürren Rainen der 
Aecker als Anbau kennen lernte; und ihn zu den nützlich- 
sten Kulturen jener Insel rechnete , leitete die Varietäten des- 
selben Ton der Kultur, nicht ron den verschiedenen Spe- 
cies der Pflanze her. Auf dieser Insel war er aber sicher 
nicht einheimisch, weil die Japanische gelehrte Sprache noch 
keinen einheimischen Schrift-C harakter (sie nann- 
ten ihn Tsjaa, von wo diese Schreibart bei Portugiesen 
in Brauch kam) für denselben besafs ’i*). In der Japani- 
schen Encjklopädie, Liv. 89. No. 18. ad Ann. 1718, wird 
er jedoch, nach Abel Bemnsat's Index ") schon Ming 
(d. L Tscha) genannt Die Japaner theilten an Käm- 
pfer die Legende der Chinesen mit, dafs dieser Thee- 
strauch aus den Wimpern, die sich der fromme Büfser 
D arma, Sohn Kasiuwo's, der aus Indien nach China gepil- 
gert war (im Jahr 819 sagt Kämpfer nach den Japanern; 
aber nach Abel Remnsat's Original-Untersuchung aus den 



8) Desfontaines Observations sur le The in Annal. du Musee^ 
d'bist. natur. Paris 1804. T. IV. p. 20. 

9) £. Kaempfer Histoire naturelle du Japan trad. p. Scheuchaer. 
Amsterd. 173s. 8. Vol. 1. p. i 83 . 

10) De SS. Amoenitates Exotic. Acad. Fase. III. Obs. XIII. p. 6 o 5 ; 
dess. Hist. nat. 1 . c. Vol. IIL App. hist nat. du The de Japan 
p. i 3 i— s6o. 

11) IVo-han-san-Thsai-thou-hoei, i. e. Encyclop. Japan, in Notic. 
et Extr. des Mscs. de la Biblioth. du Roi. Paris 18x7. T. XI. 
p. a8o. 11. 
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BuddhUtischen Actis Sanctorum dei* Japaner fand sein Todes* 
jahr 495 nach Christi Gehurt), zur Bufte und Selbstpeinigung 
abgeschnitten, um bei Gebet und abstracter Meditation 
(Toga) '^) nicht in Schlaf zu versinken, aufgesprofst sejr. 
Derselbe Heilige habe nun selbst zum erstenmale von die- 
sem Kraute gekostet, das zum Lohn seiner 'Fugend, von ihm 
mit Entzücken als Panacee voll Wunderkräfte erkannt sey. 
Seinen Sectatoren ward daher der Theetrank als asceti* 
schesStärkungsmittel anempfohlen , in demselben Sinne, 
wie ihn anfänglich die Europäischen Doctoren in 
England, Frankreich und Holland, Mitte des 17. Jahr- 
hunderts, auch die Jesuiten herausstricben (Pater K i r c h e r '9 
sagt z. B. vom Thee : ,, Omnes meatus nephriticos teu renum 
mirifice aperit, caput ab omni t>aporum fuligine liberal, adeo 
ut oiris literatis nec non magna negotiorum mole distentis ad 
tfigilias continuundas nobilius aptiusque retnedium a natura 
non concessum videatur“ — und Pater Basilius theilt das 
merkwürdige chinesische Spricli^ort mit, worin der 
Thee als den Augen heilsam gerühmt ist: Thea centum mo~ 
dis pbest, solum oculis prodest. Im Penzao der Chinesen ad 
An. ii 4 i beifst es: der Thee (Tscha) entfernt das Fett und 
läfst den Menschen nicht schlafen u. a. m.). 

Also wäre, nach dieser Tradition der Buddhistischen 
Japaner, allerdings China für die Heimatb des Thee- 
Strauchs anerkannt, und seine erste Entdeckung und 
Benutzung in den Anfang des 6. Jahrhunderts nach Chr. 
Geb. zu setzen. Hier sey nur beiläufig gesagt, dafs eben dieser 
Oarma wirklich eine historiche Person ist, nämlich Bodhi» 



is) v.'Bohlen, das alte Indien, i83o. 8. Th. IL p. 3i6. 

i3) Curiosities of Literatur«, new. Edit. London 1814 . 8 - Toi. III. 

p. 3&4 — 365 . Introduction of Tea, Coffee and Chocolate. 

■ 4 ) Pater A. Kirche r China illustrata. Amstel. 1667. fol. 180. 
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Darma der aSste Buddha •Patriarch, oder Apostel der 
Buddha -Beligion in China, der letzte dieser Reihe, wel- 
cher noch in Indien ansässig gewesen , aber zu Schiffe nach 
China fuhr, und das Gesetz Buddhas noch als geheime Doo* 
trin seinen Anhängern hinterliefs, die dasselbe seitdem be- 
kanntlich durch ganz China ausgebreitet haben. Er liefs sich 
im südlichen Honan, in der Nähe des berühmten Berges Soung 
nieder, der im Garten Chinas, in der Blume der Mitte (nach 
Ansicht der Chinesen) liegt, zu der auch die grüne Tbee- 
Provinz theil weise gehört (der Song • lo - Schan liegt nur 
etwas weiter im SO.). Dieser Bodbi-Darma stirbt im J. 
495 nach ehr. Geb. daselbst, und ist bei den Chinesen unter 
dem Namen Ta-mo wohl bekannt, was zu den Trühern christ- 
lichen Hypothesen der ältern Jesuiten irre filhrte , ihn mit 
St. Thomas und die Einführung des milden Buddbathums 
mit dessen 'christlichem Apostolate aus Indien zu rerwech- 
seln. Bodbi-Darma mit seinen Nachfolgern bildet die 
Reihe der merkwürdigen 33 Buddha-Patriarchen, über welche 
Ab. Remusat aus Japanischen Quellen, die man Ada Sanc- 
torum der Buddhisten nennen kann, die ersten historischen 
Daten mittheilt tvergl. Bd. 1 . S. 208). Dafs dieser Ueberbrin- 
ger des Buddha -Hullus, aus Indien nach China, aber nicht 
ganz ohne Interesse für Botanik war, zeigt sein symbo- 
lischer Ausspruch , mit dem die Legende ihn sterben läfst. 
Er sagt: »Ich bin in dieses Land gekommen, um das Gesetz 
zu verbreiten und die Menschen von ihren LeidensebaRen zu 
befrgien. Die fünf Blätter der Blumen schliefsen sich an 
ihrer Wurzel im Fruchtboden zur Frucht zusammen; so 
habe auch ich meine Bestimmung erreicht.« Hierauf ver- 
schied er, und hinterliefs seinen Schülern das Gesetz und — 



i&) A. Remusat Mem. snr la Saccession des 33 Patriarches de 
la Religion de Buddha iin Journ. des Savana. tSsi. p. i3— -i4- 



Digitized by Google 




95 



den Theetrank als Besänftigungsmittel gegen alles Ueber* 
inaafs. 

Wir kennen kein älteres Uatuni , welches über diese Zeit 
der Einführung im 6. Jahrhundert hinaufreichte ; mochten 
chinesische Literatoren doch darüber antiquarische Untersu- 
chungen anstellen. Das älteste Factum, welches wir auf- 
finden konnten, führt in die Periode der Tang-Djnastie 
■zurück, in deren Annalen es beim Jahre 79^ nach Chr. 
Gebr. heifst: »im ersten Monde dieses Jahres wurde 
zum erstenmal Zoll auf den Thee gelegt;« also 
mufste er damals, drittehalbhundert Jahr nach Dodhi-Darma, 
schon in allgemeinem Gebrauch gekommen sejn. Dies 
bestätigt die merkwürdige Stelle des von Rena udot edirten, 
unbekannten arabischen Reisenden, Ende des 9. Jahrhunderts 
(der bald nach 879 in Canfu warj) ’^), welche man bisher 
für die älteste Erwähnung des Thees hielt, wo derselbe, etwa 
100 Jahre später, sagt: »Der Kaiser der Chinesen erhalte 
seine Abgaben von dem Salze und einem Gewächse, 
dessen Blätter sie mit heifsem Wasser abgekocht trinken, 
und wovon in allen Städten in grofser Menge verkauf werde , 
was grofse Geldsummen einbringe. Sie nennen es Sah, es 
sej ein Busch , noch reicher an Blättern als der Granatbaum , 
deren Geruch angenehmer, die aber etwas Bitteres haben. 
Man lasse das Wasser kochen , giefse es auf die Blätter, und 
dies Getränk heile mancherlei Uebel. « Von einer Ausfuhr 
dieses Tscha durch den Handel spricht aber dieser 
arabische Reisende, der Kän-phu (Canfu) i^*), den 



16) P.iGaubil Uistoire de la Dynastie de Grands Tangs in Mem. 
conc. l’HUt. des Chinois. Paris i 8 i 4 - T. XVI. p. 141. 

17) Gaubil 1 . c. p. 171. fienaudot Ancienncs Relations des In- 
des et de la Chine de deux Voyageurs Mahometans etc. Paris 
1718. 8. p. 3 i. Not. p. SIS — ss6. 

18) Hlaproth Tableaux hist, de l’Asie p. s»7. Not. 
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' alten Hafen Ton Hang-tscheou-fu in Tschekiang (unter 
3 o° N. Br.) besuchte, also recht eigentlich die Thee-Pro- 
vinz, noch nicht. Gewifs hat diese auch erst weit spater 
Statt gefunden. 

Schon der Jesuiten -Pater Martin Martini '*) weifs, 
als Augenzeuge (Mitte des 17. Jahrhunderts) , dafs im SSden 
Ton Nanking, im südlichsten Distrikt der Provinz Kiang- 
nan, der beste Thee wächst, und sagt daher, bei Be- 
schreibung der dortigen Stadt Hoei-cheu, er wolle doch 
hier der Blätter Cha, dem liebhabenden Leser und Kräuter- 
mann zu gefallen , erwähnen, die sonst nirgend so gut wadisen 
wie hier. Er beschreibt nun das Staudlein und die Bereitung 
des Tranks , dessen Tugend und Kraft die Sinesen weitläufig 
preisen, bemerkt aber, dafs er die Pflanze, welche den küst- 
liehen Trank gebe, (Tir wild nicht, sondern daselbst erst 
für eine gepflanzte Art halte, auch sey der Trank von 
so verschiedener Art, an Blume und Kraft, dafs ein Pfund, 
bei Sinesern selbst, von einem. Heller bis an zween und mehr 
Gulden steige. »Ihm schreibe man zu, dafs die Sineser nichts 
vom Stein und Podagra wüfsten , dafs er alle Unverdaulicb- 
heit und Crudität des Magens mit wegnehme, dem Trunke- 
nen Ijoichtigkeit bringe neben neuen Kräften, mehr als ge- 
wöhnlich zu trinken. Er mache alle Ungelegenhcitcn der 
ySIlerei verschwinden, weil er die übrigen Feuchtigkeiten 
verzehre und abführe , auch denen , so wachen wollen , die 
schlafsüchtigen Dämpfe vertreibe; also läfst er die fleifsigen 
Studenten mit dem Schlaf 'nicht überfallen werden. Bei den 
Sinesern wird er mit mancherlei Namen genannt, nach den 
Orten und nach der mancherlei Güte ; der allerbeste der Stadt 
Hoei-cheu in der Provinz Kiang-nan werde Sunglocha 



19) P. Martini Notus Atlas Sinensis. Amstelod. i 635 . Fol. cd. 
J. Blaeu. p. 109. 
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(Sing-lo Tscha, im Handel) genannt.« — So «ek der 
Pater Martini, mit dem auch der spätere Pater DuHalde 
übereinstimmt, wie wir oben anlührten. Martini sagt aber 
auch noch nichts ron der Ausfuhr dieses Krautertrankes. 
Der grofse Verbrauch dieses Theeiranhes, über den die 
Mongolische Geschichte ein merkwürdiges Datum ent- 
hält, scheint demnach nur inländischer gewesen zu sejn. 
Im Jahre luSS, «sagen die Mongolischen Annalen, unter 
Hhublai Khan, ward dessen Finanzminister gestürzt, der 
alle Abgaben so erhöhet hatte, dafs die Abgabe vom 
Tscha in der Provinz Kiangsi, durch allerlei Will- 
kübriicbkeiten , bis zu 1 5 Millionen (Lan?) bei den Zollstätten 
gesteigert worden war. — Und doch gehört diese Central- 
Provinz China's, Kiang-si, selbst zu den ächten Thee- 
Distrikten zu der Heimath des Strauchs. In der 
lehrreichen und auslührlich lokalisirten Produkten - Be- 
schreibung des Uuang-jü-ki (oder Kuang-yu-thu-ki, i. e. 
Unii>ersae terrae Descriptio , unter den Ming i4o3 — i4*5 
nach ehr. Geb. edirt) 2^), ^werden 9 Provinzen des chine- 
sischen Reichs (Hiang-nan, Ilonan, Tschekiang, Ki- 
ang-si, Hukuang, Szü-tschuan, Fukian, Yunnan, 
Kneitscheu) angegeben, in welchen die Theestaude 
wächst; alle südwärts des 33” N. B., und die meisten süd- 
wärts des grofsen Kiang (oder Yan-tse-kiang) des soge- 
nannten Blauen Stroms. Aber auch keine einzige Lo- 
kalität ihres Vorkommens ist südwärts des 34 ° N. Br. Also 



so) Milburn Oriental Commerce 1. c. p. So3. — 11 ) DuHalde 
Dcscripüon de la Chine. T. I. p. III. p. 586 — 594 . 
ai) Mailla Hist. gin. de la Chine. T. IX. p. 4a3. 
s3) Kuang-yu-ki »on Lu-ing-yang (ältere Ausg. Klaproth 
Libror. Sinicor. Cat. No. 76 .), hier nach der neuem Edition 
der königL Vniversitäts - Bibliothek in Halle , nach Dr. Schott 
schriAIich mitgetheilter Uebersetsung.. 

Annal. d. Pharm. VI. Bd«. i. Hrfl. 
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rrreickt die Sphäre der Verbreitung der Theestaudc 
den tropischea Wendebreis noch nicht; und üu- 
Yorkommen ist ganz. su)ttropisch er Art. Ihr südlich- 
stes Torkonimen ist in der Provine Yunnan, im SO. der 
gleichnamigen Capitale, im DistrtktHuang-si-fn(Quang- 
ai bd D'Anrilie ^')i nördlichstes Vorboinmen ist nur 
in 3 Distrikten im Norden des untern- Kiang . nan- 
Stroms, nämlich im südlichsten Winkel der Provine 
Honen, im Distrikt der Stadt Shii-ning-fu (Yu-nhing 
bei D'Anrille) und in der Provinz Kiang-nan, am linken 
Slromufer im Distrikt Lu-tscheu-fu (Liu-tobeou bei D An- 
rille). In zweierlei Gruppen ist das Vorkommen der 
Theestaude dieser Zone des Parallels, zwischen 34 * 
bis 35 Hübe* N. Br. getheilt, ein Gürtel von i35 get^rsphi- 
schen Meilen Breite ron Süd nach Nord, auf welchen die 
Thee-Bultur überhaupt eingeschränkt zu 'Bejn scheint. 

4 

». Die westliche Theegruppe nebst der südlichen , 
und der Landhandel gegen WesL 

Die westliche Gruppe ist für den Norden ron ge- 
ringerer Bedeutung, aber an sich wichtig genug, nur bis- 
her fast gänzlich unbeachtet geblieben, weil sie nichts 
für den Europäer -Handel abwarf. Diese westliche uns un- 
bekanntere, liegt in einigen Distrikten der Prorinzen 1 ) 
Tnnnan, des südlichen, 3) Szu-tschuan und von SyKnei- 
t scheu, wo uns 9 Distrikte namentlich anfgefÜhrt werden , 
die diesen Thee liefern, die mehrsten in den Thalgebieten 
des mittlem Kiangnan (oder Tan - tse - kiang ) und seiner 
grofsen Zuflüsse, um die Capitalen jener drei Provinzen 
— (dis Distrikte heifsen in: -l ) Talifn, Kuang-si-fu, 
Wan-tian-tscheu (?), in 3) Hia-thing-tsche«, I.u- 

sD D'AnTÜIe Carte gänärat« de' U Chine. 
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tscheu^ Ya>tscheu. fa, in 3) Kuei- jang- fu, 8 in- 
tbian-wei, Phing-yue-fu). — Diese mdgen trohl ein 
The e produh t dir den Landhandel nach T übet liefern. 
In T ü b e t selbst ist nna über den Wachsthum der Theestaade 
nur ein einziges Datum ah der aUeränrscrsten Ostgrä'nze be> 
bannt. Es ist die änfserste Westgränze ihrer Verbrei- 
tung; wir finden sie nach dem allemeuesten Berichte (Lou- 
boua-tscbu's Reise 1791 ) auf der Grenze zwischen 
Yünoan and Tübet, zunächst der En ola re, welche durch 
die Gränztrabta'^e der Chinesen mit dem Dalai-Lama, 
seit 1736 an China gekommen ist. Es ist der Tchachu- 
ting, d. h. der Hügel mit den Theebäaraen wel- 
cher nach der Station Bathang (545 Li ron Lithang, d. i. 
etwa 5o geogr. Meilen) schon auf der Westseite des Ta- 
long-hiang (Yar-iung, d. i. der Grofse Strom, der 
obere Lauf des Kiängnan , oder Jan-tse- hi ang, Blauer 
Flufs), des Gränzstromes zwischen China im Ost und 
Tübet im West liegt; also in die östlichste Gränzprorinz 
Tühets, über weichen die grofse Ueerstrafse von Ts c hing - 
ta»fu der Capitale ron Se*tschaen nach HIassa in Tübet 
fuhrt Die Einwohner der Gegend scheinen indeib ziemlich 
unabhängig ron Tübet wie ron China zu leben. Zu welcher 
Sorte T h e e jener in der Westgruppe wachsende gehört, wird 
uns leider daselbst nicht gesagt. Die Jesuiten führen in- 
defs noch weiter, in SW. ron jener Stelle, in Yünnan, auf 
der Gränza gegen Pegu, Ara, Laos und Tanghing, eine 
Gegend an, weiche Pou eul heifse, wo auch eine andere 
Sorte Thee wachse, welche sie mit dem Namen Pou -eul- 



3 &) Wei tsang thou cky, d. i. Nachrichten roa Wel und Tsaag 
u. s. w. in Decription du Tubet, trad. du Chinoia en Busse p 
le P. Hyacinthe Bitchourin etc. cd. J. Klaproth. Paris i^t. 8 . 
p. 104. cf. Nouv. Journ. Asialiq. T. VI. p. ao 3 . 

36) Du Halde Description de la Chine T. I. p. ib. 
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tscha belegten. Der Handel damit sej dort bedeutend; die 
Kaufleute reisen dahin , weil dieser Qrt der nächste Markt 
am Gebirge sey ; den Fremden sey aber der Zutritt von den 
lindes- Einwohnern rerboten. Nur einigen erlauben sie, nach 
Verabredung, sich bis zum Furse dem dortigen The ege» 
birge zu nähern, um die Quantität des Tbees, dem getrof- 
fenen Abschlüsse gemäfs, zu übernehmen. Diese Th ee bäume 
sollen hoch, zweigig, ohne Ordnung wachsen, und ohne 
durch die Kultur gepflegt zu werden. Die Blätter sind viel 
länger und dicker als die der Ostgruppe; man bringt sie in 
runde Massen und rerkauft sie zu guten Preisen. Dies ist 
derThee, welcher ganz allgemein in Yünnan und Kuei- 
tsebeu (Hoei-tscheu bei O'Anrille) im Gebrauch ist. Man 
schneidet diese Kugeln in Stücke, wirlY diese in heifs Wasser; 
der Thee wird rSthlich, hat nichts herbes, aber auch nichts 
angenehmes. Die Missionaire kosteten ihn selbst, er schien 
heilsam; aber, um wirksam zu seyn, wie derjenige der Ost- 
gruppe, mnfste man die Dosis immer stets doppelt so stark 
nehmen. Dies scheint uns dafür zu sprechen, dafs dieses 
derselbe Thee ist, den Crawfnrd (i8z6) bei den Burma- 
nen in Awa kennen lernte, und welcher aus der' nächsten 
Prorinz Yünnans (hier etwa unter 24° N. Br.) im Nord- 
osten des Burroanischen Gränz • Emporiums B'hamo, über 
dauelbe, vom Lukiang (oder Salnen) und Lu-tschuan, 
oder Lung-tchuan (linker Zuflnfs des Stromes von Awa, 
unterhalb B'hamo, Panmo oder Bhanmo bei Hamilton , rom 
Osten einfallend) her abwärts in das Burmanenreich ein- 
gefShrt wird. Auf der chinesischen Weltkarte »King- 
pan-thian-ti-zinan-tu, « i. e. '»Tabula universalis terrae 
coetique forma maximale auf hiesiger königlicher Bibliothek , 
deren Uebersetzung ich Dr. Schott rerdanke, ist zwischen 
beiden genannten Flüssen, an der Gränze des Burmanen- 
reiches, im Norden der mir sonst unbekannten Grä'nzpforte 
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Scbi'ul, ein Berg mit der Benennung Tscha-schan- 
jin, d. h. die Bewohner des Theeberges eingezeichr.et, 
der jene Lokalität zur Gewifsheit erhebt. Dieser Thee, sagt 
Crawfnrd, werde aus China in Ara eingefuhrt, er konnte 
indefs keine Gewifsheit bei den Barmanen darüber erhal- 
ten, and rermutbete, dafs dieses Produkt aus Yunnan, 
oder aus einer Nachbarprovinz Ynnnans komme. Es ist ein 
grober, schwarzer Thee, nicht schlechter, als die soge- 
nannte gewühniiehe fiohea-Sorte. Er wird hier in'dicken 
Tafeln (cakes, also wie der. Ziegeltbee) verhandelt, and ist 
allgemein bei den chinesischen Kolonisten in Ava im 
Gebrauch ; auch bei den Barmanen, die ihn bezahlen kön- 
nen. Der Preis in den Kramläden der Residenz Ava ist 
selten mehr als i Tical iür i Viss d. i. 6 ' 2 Pence für 1 Plund 
Thee); aber en gros wird sein Preis auf der Messe zu Mi de, 
nur 3 Stunden von Ava, bei der Ankunft der Chinesischen 
Karawane ans Yunnan, nicht über die Hälfte dieses Preises 
betragen. Aus einem neuesten Handelsbericht in der Calcutta 
Gazette kommt dieser Schwarze Thee, auch in runde 
Kuchen oder Ballen geformt, in bedeutender Menge ^ 
zu de.i Barmanen, wo seine Einfuhr wie überall wohl im 
Steigen seyn mag. h^niger ist durch guten Duft ausgezeich- 
net , und unterscheidet sich von dem , welcher io Canton ver- 
kauft wird, doch in etwas; die bessern Sorten würden, ver- 
sichert der Berichterstatter, auch für den Europäischen Markt 
passen. Er giebt den Handelspreis noch weit wohlfeiler (näm- 
lich en gros) an; nur 1 Tical (wenig über i Rupie) für 4 
Pfund. Verschieden von diesem Chinesischen Thee aus 
Yunnan ist der Barmanische Thee, den die Burmanen 

97) John Crawfurd Journal of an Emhassj to the rourt of Ava 
1897. London 4 - 1819. ch. XVI. p. 436 . 

28) Calcutta ConTernement Gas. 3 . Juli 1837. Asiatic Journa] 
Lond. Vol. XXXIII. a p. 64. 
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Lap'liet nennen. Auch dies ist, nach Crawi'urds An« 
sieht, der von dem Könige der Burmanen Geschenke an Be- 
tel, Tabak und diesem Lap'het erhielt, eine Art /Thea« 
Pilanze, die er för hier einheimisch hält; eine gröbere 
Art mit Blättern elliptisch, länglich, gesägt wie die Bohea, 
aber breiter. Oie Burmesen essen dieses'Blatt präpartit 
mit Sesamöhl und Knoblauch, wodurch es einen olivenähn* 
lieben Geschnaack erhält Nach dieser Pflanze nennen die 
Burmesen, gegen den Gebrauch aller übrigen Völker, den 
Chinesischeu Thee, nicht mit dem Chinesischen Namen 
Tscha, sondern Lap'het und Lap'het*re, d. h. „Thee- 
Wasser,'^ obgleich sie von ihrem Lap'het nie die Infusion 
bereiten. Diese Thea* Lap'het wird aber von einigen Bur- 
manischen Gebirgsvölkern erst 5 Tagereisen im Norden von 
Ara gebaut, daher konnte Crawfurd diese Pflanse, bet 
seinem dortigen Aufenthalte, nicht selbst ^ sehen bekonu 
men, wodurch ihre Species dann wol systematisch bestimmt 
worden wäre; man belichtete ihm aber, dais die beste Sorte 
dieses Prodnetes von der Volksrace D'hanu gebaut werde, 
die etwa lo Tagereisen fern im N. O. von Ava wohnten. 
Dies führt uns nahe nach B'hamo, in die wahre Heimath 
des Thees von Pou eul in Ynnnan zurück, den wir zu. 
erst durch die Jesuiten kennen lernten. Unstreitig ist es 
derselhe schwarze, grobe Thee mit den breiten Blät- 
tern, welcher die Hauptwaare des Thees im Land» 
handel gegen West durch Tübet über Hlassa, 
Butan, Nepaul bis Lch oder Ladak bildet Die Tu- 
bet er, sagt der Chinesische Autor in der Beschreibung 
Tübets, verbrauchen sehr viel Thee, so, dafs schon wäh>' 



19) J. Crawi'urd Emb, to Ava l. v. p. iid, 45 o. 

■Uo) Wei-tsang-thon-chy etc. Descr. du Tubet b. HIaprolh p.41, 
86; Joiirn, Asiatiq. nouv. Serie. Paris IV. p. isi, 
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rend der Zeit der HerrtcheU der Dynastie der Mia j^(i 34 > — 
■ 6 * 8 ', die, welche ihren Trihat an China brachten, Torsüf^ 
Kck Zange und Tbee als Waaren mit in die Heimath ana 
China nahmen, seit >466. E< wurde ihren Chefa, roa Sei» 
ten des Chinesiachen Koiaers, die AuaAdir ron Pferden 
and Thee^ ala eine heaendere Gnade geatattet, um aie im 
Oehorihm zu erhalten. Wirhlich, fligter himu (im J. 1791 X 
iat den Tühetern dna Theetrinken eur tägiiehen^Mah» 
rung nothwendig geworden, nm nur ihr trocknea Geraten» 
mehl (Taanpa), ihre Hauptnahrung, daa aie roh eaaen und 
in der bohlen Hand mit etwaa Thee anfeuchten, hinunter zu 
spülen. Zwiaohen ihrem Essen wird immer Thee, auch a. 
getrunken. Mit den TheehlXttern des Theeabsudea und 
rothem Zucker muss sich jede 'rübetüche Frau, die ror ei- 
nem Lama erscheinen will, das Gesicht beschmieren, nm 
nicht den Vorwurf einer BuMdirne gegen ihn auf sich < zu 
laden; ein gutes Mittel nm den 'Iheeabsatz durch alle Haut» 
hollnagen eines an Geistlichen so uberiullten Landes zu rer» 
breiten. Eben so ist das gebirgige Butan, das rechte Land 
der Theetrinker, und schon Tn rner ^i) schilderte, wah» 
rend seines Aufenthaltes in Tassisudoin bei dem Tescboo, 
Lama, hinreichend seine Ungeschicklichkeit in der Art den 
trockenen Reis und das feine broekene Mehl mit dem Thee 
hinunter zu bringen, oder das Gemengsel von Wasser, Mehl, 
Bntter, Salz und Bohra-Thee, wie er ihn nennt, und an» 
dem adstringirenden Substanzen mit einigetn Anstande ans 
den Toigesetzten Tassen mit Beihülfe der Chinesischen Stäb- 
chen zn rerscblingen. In N e p a u 1 bemerkte schon Pater 
Georg! gehöre Thee zur tegliohen Nahrung; aber die» 



3i) Turner Erabassy to Tubet. Lond. 4 . p. ii4; Deutsche Uebrrs. 
Hamburg 1801. 8 . p. 93 , ao3, S78. 

3>) Fr. A. A. Georgtt Aiphabetnm Tibrtanum. 1. Itiner. LIiaMen . 
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sen erhalten die Einwohner durch Uaschmirische Uandeli- 
ieute Ton ihren Commanditen in HIassa wie in Bengalen, , 
Tön wo Thee und seidene Zeuge zu den Haupteinfnhren 
geboren. In der so reichen einheimischen Flora Nepanls 
lernte Fr. Hamilton keine Thee «Pflanze kennen. Aber der 
Gebrauch des Theetrinkens ist durch die hohe Tubetische 
Terrasse im Norden der Gangesqneilen bis nach Ladak Tor- 
gedrungen, Ton wo Moorcroft in einem Briefe (nS. April 
i8aa) iä) schreibt: Der Schwarze China-Thee macht 
die Basis aller Nahrung der Einwohner dieser Handelsstadt 
aus; er wird in Pulver gerieben und gekocht, also wohl auf 
Shnliche Weise gespeiset wie in Tubet, und durch alle Lin- 
der der Mongolen; lo Jahre früher war Moorcrofl am WalU 
fabrtsorte des Heiligen Mana Sarovara, am Fusse des 
Schneegebirges Hailas, nahe den Indusquellen, 3 Theehänd- 
lem begegnet, die in China wohl bekannt waren, er hatte 
also auch den Weg dieser Einfuhr erforscht 

Dies wäre nun die äufserste West-Grenze der Thee- 
Verbreitung auf dem südlichen Landwege durch 
Yunnan und Tübet nach Ladak; denn der Thee der 

I 

Perser, den schon Adam Olearius (1687) in den 
Theeschenhen in Ispahan trank, kam wol nicht über diese, 
sondern auf der Nordstrafse über Kaschgar, ,wie er 
sagt, durch die Usbekischen Ta tarn; daher auch die 
Theeschenke am Maidara in Ispahan die Tzai-Chatai- 
Hhane genannt wurde. Ehe wir. jedoch diesen nSrdli- 

sc. p. 44 ^; Francis Hamilton Account of Nepaul Kingdom Ediiib. 

4. 1819. p. tia. 

33 ) W. Moorcroit Letter in. Transactions of the Boy. Asiat. Soc. 

London 4 - 1814. Vol. I. P. I. p. 5 o. 

34) W. Moorcroit Journey to Lake Manasarovara in Undes etc. 

in Asiatic Researches Calcutta 1816. 4 - Vol. XII. p. 46a. 

33 ) Adam Olearius Reisebeschreibung nach Moskan und Persien. 

Hamburg ed. Fol. 1696. Lib. V. cap. 17. p, 3 i 3 . 
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chen Landweg geographisch rerfoigeD, ist noch vorher 
die südlichste Kultur des Thees in Hinter-Indien 
zu erwähnen, die wir erst neuerlich durch Grawford keii> 
nen lernten. Wahrscheinlich dieselbe Art wie in Yunnani 
die nach Crawfurd noch weiter im Süden, als die bis* 
her genannten nämlich, in Goch in Ghina und T.onquin 
in grosser Menge gebaut wird. Schon 1823 erfuhr dieser 
trefilicbe Beobachter, dafs es in Goch in .Ghina ’s centra- 
lem' Theile eine sehr starke Tbeecultur gebe, die ei- 
nen sehr gemeinen und wohlfeilen Thee (1 Pfund selten 
über I bis 3 Pence Preis) liefere, von dem er damals für 
die ärmere, an Tjiee gewöhnte Yolhsclasse in England 
grofsen Vortheil hofKe. Sechs Jahre später (1828), als derselbe 
ausgezeichnete englische Embassadeur, dem die Erdkunde den 
grofsten Tbeil der neuern Kenntnifs Hinterindiens verdankt, 
auf der Rückreise von der Residenzstadt Uue in Gochin 
Ghina nach dem Hafen Turon die I.andreise machte, sähe 
er auf dem 3 ten Tagemarsche (ig.Oct.) beim Anfsteigen 
zur Gebirgskette, welche die Bai von Turon im Norden 
umgiebt, auf einer Anhöhe von etwa. 600 — 800 Fufs über 
der Ebene, das erstemal eine Theepflanzung; die 
Büsche waren aber nur wenig gepflegt; sie waren bis 12 
Fufs hoch, die Blätter breit und rauh; das Gebirge, an 'des- 
sen Fufs die Anpflanzung lag, erhob sich zu 4000 Fufs. Die 
Passage führte nur über einen Sattel des Bergzuges doppelt 
hoch als die Theepflahzung, 1600 Fufs üb. d. M. 
hinweg; die Lage hier, nahe am Meere, ist etwa i6**N. B. 
Das Glima schien hier (16. Oct.) das angenehmste Euro- 
päische zu seyn; in allen Dorfschenken wurde auch Thee 

, N 

36 ) Report of Crawfurd Mission to Coebin China 1813. Asiatic 
Journal. Lond. i 8 s 5 . Vol. XIX. p. 184. 

37) John Crawfurd Journal of an Kinbassy to the Courts of Siam 
and Cochin China etc. London 4 < 1828. p. i&j. 
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{gegeben. Ijcider ward hier der treffliche Botaniker F i n* 
layaon, der diese Expedition begleitete, schon so krank, 
daPs er in dem Palankin rorubergetragen keine Beobachtang 
mehr zu machen im Stande war, und bald daran! auch sei- 
nen Tod fand. Das Resultat der sorgfältigsten Erknadignn- 
gen •’*) Crawfnrds war, dafs der Thee in den beiden 
l^andschaften Tonquin und Cochin China, aber nicht 
in Rambo ja, gebaut werde. Es scheint dieselbe Species 
wie die Thea Sinensis in China zu sein; nur eine schlech- 
tere, rauhere Qualität, wegen terna'chlassigter Gultnr, 
oder, weil rielleicht das Clima schon unpassender zur Ge- 
winnung der edlem , feinem Sorte ist. . Das Blatt ist 3 ins 
3 mal gröPser; die Methode der Zubereitung so nachlässig, 
daPs man beim ersten Blick in den Bntiken des Marktes zu 
Saigun, wo er in Menge rerkaufl wird, Tafaaksbiätter zu 
sehen glaubt. Obwohl groPs und geil, hat das Blatt doch 
weder Bitterkeit noch Dufl. Daher kocht man er hier statt 
der bloPsen Infusion des Chinesischen Thees. Die Gochin 
Chinesen trinken ihn jin groPsen Nöpfien, mit oder ohne 
Zucker, und halten ihn nach der Arbeit für sehr erfrischend ; 
auch die Britten fanden ihn so. Er wird nur im Berg- 
lande gebaut , daher sahen ihn die Reisenden wenig. Der 
beste ist in der Prorinz Kwang-yi (der Preis 6 bis 8 Quart 
fiir I Picul grober Sorte; bis so Quan für i Picul bester 
Sorte). Schon ib66 war diese Tbeepflanze in Cochin 
China in Cultur, nach Pat. de Morin l's Berichte. Den- 
noch wird noch sehr riel Chinesischer Thee ans China 
in Tonquin und in Cochin China eingefubrt. Dieser einge- 
ftihrte Chinesische, und nicht der einheimische, ist es, 
der dort allgemein durch alle Klassen des Volkes consumirt 
wird. Diese Einfuhr geschieht durch Chinesische 



18) J. Crawfurd Journ. etc. I. c. p. (»'•y. 
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Junten, weiche aus clea Hüten der eigentlichen ma- 
rinen Thee-Prorinzen Chinas (Tchehiang und Fu- 
kian) ihn direct dahin bringen, deren jährlich, seit dem 
Etablissement ron Sing-apore, auch dahin, mehrere die- 
selbe W a a r e (Good ordinary Bohea) zur einheimischen Con- 
sumtion bringen. Die Quantität dieses in Singapore ein- 
gebrachten Tbees war im Jahre i 8 s 3 nach ofliciellen Re- 
gistern 3 ’) 17640 Pfund , in den 3 felgenden Jahren stieg 
diese Einfuhr aut iiiaoo, 117148 und sogar i8s6 auf 3s39>3 
Pfund, worauf England die Hoffnung mit Recht gründen 
kann, dass, falls auch der Cantonhandel seine Hemmungen 
erleiden möchte, doch direct oder über Siam und Cochin 
China der Theehandel seinen wiewohl etwas rerönderten Fort- 
gang haben würde, und dieselben Junken sind es unstreitig, 
welche schon vor dem Handel der Holländer und Engländer 
nach China, vielleicht schon vor der Portugiesen Zeit, diese 
Wsare bis Indien, wenigstens bis Malacca brachten. Ge- 
widi bis Malacca, denn doit sähe sie schon Tezeira ^**) 
zu Anfang des XVil. Jahrhunderts, des^n Relation, 1610, 
in Antwerpen erschien; und Albr. v. Mandelsloh fand 
in Surate (i 638 ) schon das Trinken des Theewassers 
ganz allgemein bei den Indianern und auch bei Englän- 
dern und Holländern, zu einer Zeit, wo dies Kraut und 
die Sinesischen Tbeetassen noch so rar in Europa 
waren, dafs man letztere, aus denen der Valet- Trunk, 
wie Olearius sich ausdruckt, gereicht ward, samt etlichem 
Kraut in der Herzoglich Gottor ft sehen Kunst* und Ra- 



•^9) Island of Singapore Cbapt. XIV. in 3. Crawfurd Joum. etc. 
I. c. p. ä 4 i. 

^o) Texcira Relariones del. Origen ctc. Amberes 1610. 8. p. 19. n. 

Sprengel Gesch. der geogr. £ntd. 8. >79X. p. 190 Kot. m. 

40 Albrccht von Mandelsloh Morgenlänilisch^ Reiscbesclireibung 
cd. Hamburg 1696. Fol. Lib. I cap. Xi. p. 39. 
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i'itäten-Kammer antzubewahren för nicht anwCrth hielt. 
Denn in Amsterdam war das Kraut, Thee genannt, zwar 
wol bekannt, wie^Adam Olearius bemerkt, aber doch 
nicht immer zu haben, und nicht in Menge, weil, wie ihm 
berichtet worden, die Franzosen es sehr an sich kauften. 
Die Holländer in jener Zeit kauften diesen Thee aber nicbt 
von den besten Sorten in China , sondern ron den geringem, ' 
durch ihre Factoreien in Japan auf. 

Von der westlichen Thee*Gruppe in Tunnan 
und ihrem Anhang, welche den Markt von Tübet auf 
dem südlichen Landwege mit dieser Waare versieht, 
ganz unabhängig vom Europäischen Handelsverkehr, und 
von der südlich en Thee>Gruppe Hinter - Indiens, 
welche wir jener sogleich beigefugt, um die ganze Sphäre 
der Verbreitung ohne Einseitigkeit überschauen zu kön- 
nen, die aber bis jetzt nur für die dort einheimische 
Consumtion sorgte, einst aber auch für den Europäischen 
Markt ron Wichtigkeit werden konnte, gehen wir zur Un- 
tersuchung der östlichen Thee-Gruppe zurück. 

(Fortsetzung folgt.) 



Bemerkungen über die Bertramwurzel der 
, Apotkeken 

von 

Professor Dierbach. 

Die Uenntnifs einer grofsen Zahl unserer Arzneipflanzen, 
die noch gegenwärtig im Gebrauche sind, verdanken wir 

41) Renaudot Kot in Anciennes Relations I. c. p. si6 
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den alten Aeraten Roms und Griechenlands: als im Mittel- 
alter nach einer langen Reihe ron Jahren , während welche 
alle WissenschaRen unterdrScht blieben, diese wieder auf- 
%oleben anfiengen, waren et nur die Schriften der genann- 
ten ySiher, die man las und stndirtc. Auch die Aerzte konn- 
ten nichts Anderes und nichts Besseres thun; es war darum 
natürlich, daft man sich auch vorzugsweise um jene Arznei- 
pflanzen bemühte, die im Alterthnme gebräuchlich, und de- 
ren Heilkräfte geprüft wai en. Dahin gehüite denn nun auch 
die Bertram Wurzel, Pyrethron der alten Aerzte. Dioscorides 
gibt davon eine zwar kurze, aber doch solche Beschreibung, 
dafs man nothwendig darunter eine Doldenpflanze verstehen 
mufste, deren Wurzel sich durch eine besondere Scharfe 
auszeichnete. Das wahre Pyrethron der Griechen und RSmer 
konnte nur eine pUtnta umbellifera sein , auch bilden die alten 
Botaniker unter dem Namen Pyrethrum oeriim, der wahre 
Bertram, nichts anderes ab, als eine Schirmpflanze, die dann 
von Caspar Baubin in seinem Pinax den Namen Pyrethrum 
umbeUiferum erhielt. Andere Aerzte jener Zeit, die sich we- 
niger um die Gestalt der Pflanze bekümmerten , sondern nur 
deren scharfen Geschmack berücksichtigten , gaben bald Achil- 
lea Ptarmica, bald Artemisia Dracunculus, bald Pimpinella 
Saxifraga für die Bertram - Pflanze aus, und dies hatte we- 
nigstens so viel zm- Folge, dafs alle die eben genannten Ge- 
wächse eine Stelle im Arzneischatze bekamen und sich auch 
tbeilweise bis auf den gegenwärtigen Tag darin erhalten 
haben. — 

Betrachten wir aber rtun zuvürderst 

1. Den mähren Bertram der Alten; Betrachtet man die 
Abbildungen, welche Mathiolus und Dalechamp von dem Py- 
rethrum verum lieferten, und liest man besonders die Be- 
schreibung genau nach , die Caesalpin davon entwarf, so wird 
man bald auf das allerbestimmteste überzeugt sein, dafs sic 
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darunter nichts anderes verstanden, als Selinum paluitre L. 
eine Schirmpilanu;, die an nassen Orten und in Suoipfen 
durch ganz Europa wild wächst, und wiewohl selten auch 
an trochnen Orten vorkommt. Sie ist sehr veränderlich unfl 
daher auch nicht nur unter verschiedenen Namen beschrieben 
worden, sondern man glaubte selbst mehrere verschiedene 
Species in ihr zu ilnden. Hoffmann nannte aje Thysseltnam 
palustr, Mönch Peucedanum palustre, Savi — Athamanta pisa- 
na, 'eine Benennung die besonders darum interessant ist, 
weil auch Caesalpin sein Pjrethrum in den Sümpfen von Tbs- 
,hana fand. Vieler andrer Sjnonjmen nicht zu gedenhen. 
Im Deutschen beifst diese Dolde. Elsenich oder Oelnilz und 
. ihre Wurzeln kommen selbst in die Apotheken unter dem 
Namen Radix Olsnitii, sie wurden neuerdings wieder von 
Schweizer Aerzten als ein Mittel gegen die fallende Krank- 
heit gerühmt *) Oie Wurzel hat einen starken aromatischen 
Geruch und einen sehr scharfen hitzigen Geschmack , so dafs 
sie im Norden selbst als Gewürz statt Ingwer dienen soll. 
Schon Conrad Gesner wufste, dafs Selinum palustre, das er 
Pyrethrum germanicuni nennt, in den Sümpfen bei Pisa wächst, 
und thcilt dabei die ihm von andern Aerzten bekannt ge- 
machte Beobachtung mit, dieser deutsche Bertram sei ge- 
trocknet schärfer als der eben so getrocknete italienische, die- 
ser letztwe aber übei'trefife im frischen Zustande den dent- 
schen an Schärfe bei weitem. 



*; Hier hätten wir wieder eine neue Bestätigung des alten Satzes, 
daCs die Aerzte der Vorzeit die Wirkungsweise der Arsnei- 
pdanzen genau kannten, denn gerade daa Pjrrethruni galt als 
ein höchst kräftiget Mittel gegen die Epilepsie , so swar , dafs 
man selbst durch die blot als Amulet angehängte W'urzel des 
Pyrethrum sich vor dieser fatalen Krankheit schützen zu kön- 
aen glaubte, ln irgend einer medicinischen 'Zeitschrift werde 
ich' diese interessante Sache näher auseinanderselsca. 
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Wie Ungo niaa nar allein dieses wahren Pyrethrum sieh 
Uediente, läTst sich nicht wohl bestiunnen, aber so viel ist 
gewifs, dafs man bereits im i6. Jahrhnndertc ein andres 
Pyrethrum ans Afriha brachte and in den OfBcinen einlubrte, 
wo es sich anch bis aaf die g^enwärtige Stunde erhalten 
bat. Dies ist 

n. Die römische öder diche Be r tra inwurzcl; 
Pyrtthrum rontanum Guibourt. die in Franhreich wenigstens 
noch immer die gebräuchliche Sorte. Die Pflanze , roo wel- 
cher sie berrührt, ist ohne Zweifel Aathtmia Pyrtthrum L., 
welche Poiret (Beise in die Barbarey Bd. 2. p. 240) im nörd- 
lichen Afrika wild wachsend antraf, die aber auch noch an 
andern Orten in der Nähe des mittelländischen Meeres Vor- 
kommen möchte. Sie ist ohne Zweifel eine perennirende 
Pflanze , wie man schon aus der Beschaffenheit der getrock- 
neten Wurzel entnehmen kann. — 

Nicht nur die Wurzel, sondern auch die lebende Pflanze 
selbst bannte man bereits im sechzehnten Jahrhunderte, und 
^ Liebhaber der Pflanzenkunde zogen sie schon damals in 
Deutschland selbst in den Gärten, so dafs Hieronymus Tra- 
gus, Leonhard Fuchs und andere Viele der deutschen Bota- 
niker in ihren Kräuterbüchern sehr kenntliche Abbildungen 
davon liefern konnten , ja in späteren Zeiten fing man selbst, 
namentlich im Magdeburgischen an die Pflanze im Grofsan 
zu ziehen, und aus der Wurzel einen kleinen Handelszweig 
zu machen. Dies üt 

3 . die thüringische oder deutsche Bertram.- 
wurzel; Pyrtthrum gtrmanicum Guibourt , sie ist viel dün- 
ner, als die vorige, kaum federkieldick, spindelförmig und 
nur mit wenigen Fasern besetzt; bei uns die bekannteste 
Sorte, offenbar von einer jährigen Pflanze herrübrend, and 
zwar, wie man sagt, von Anacyclus ofiicinarum Hayne. Diese 
unterscheidet sich von der vorigen AnthtmU oder Anacyclus 
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Pyrethrum nach Link (Handbuch zur Erkennung der Gewächs« 
Bd. I. p. 763) blos durch die jährige Wurzel und durch die 
fast cinblumigen Stengel. Sie ist ihr also sehr nahe rer- 
wandt und meiner Meinung nach nichts mehr und nichts we- 
niger , als eine blofse Varietät derselben , die ihren Ursprung 

* e ^ 

der Cultnr verdankt Eine allbekannte Sache ist es nemhcfa, 
dafs dfters Pflanzen des Südens, die in ihrem Yaterlande 
ausdauern, in nördlichen kaltem Gegenden einen zweijähri- 
gen oder selbst einjährigen Typus arinehmen, wovon der 
Wunderbaum und der Majoran gemeine Beispiele sind. In 
den Gärten der alten deutschen Botaniker ' verhielt sich die 
Pflanze als eine zweijährige. 

Wenn Mathiolns das wahre Anfhemis Pyrtthrum auf den 
böhmischen Bergen wild gefunden haben will, so irrte er 
sich wahrscheinlich, denn diesseits der Alpen hat die Ber- 
tram - Kamille ihr Vaterland nicht , dagegen beschrieb Gouan 
als im. südlichen Frankreich einheimisch ein AntAemis Pyre- 
thrum , welches von dem gewöhnlichen verschieden sein mag, 
und das man als synonym zu Anthemis montana L. oder A. 
saxatiKs Decandolle brachte, ob aber dieselbe ebenfalls eine 
brennende scharfe Wurzel besitzt, habe ich zu untersuchen 
keine Gelegenheit. 

Reichenbach rechnet (Flora germanica excursoria p. 326) 
Anacycius officinarum Hayne geradezu als synonym zu A. 
Pyrethrum Link und bemerkt noch dabei , dafs Hayne in Hin- 
sicht der neu aufgestellten Art sich getäuscht haben möge, 
und dafs die Wurzel im Dresdner Garten finger- ja zolldicke 
Wurzeln geliefert habe; wodurch also die von mir oben an- 
gegebene Ansicht einigermafsen bestätigt wird , nach welcher 
man nur eine Species der officinellen Bertramwurzel, nem- 
lich Anthemis Pyrethrum L, gelten lassen kann. 
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Beuierkungen über einige Arzneipflanzen 
auf verschiedenen Insein der Südsee. 

von 

G. B e nn e t. 



lias Oel aus den Nüssen des Tiairi, des Aleurites trilobst 
gebrauchen die Otahaiten zu Einreibungen gegen Rheuma- 
tismus. Capitain Henry auf Otahaite erzählte mir, dafs er 
durch Anwendung dieses Oels schnell und vollV<"iio 
einem hcAigen Rheumatismus in den Gelenhen geheilt wor- 
den sey. 

Das Uru-Uru fenua, ist das Laub eines Fan-nhrauts 
(Aspleninm lucidum), welches die neuseeländischen Priester 
während ihrer Besch würungsformeln über dem Patienten 
schwenken, wenn das Laub dabei zerbricht, so ist es ein 
Zeichen , dafs -der Kranke nicht wieder genesen werde. 

Die schmalen und runden fleischigen Blätter des Maos, 
Dendrobinm teretifolium, oder vielmehr der ganzen Pflanze 
bedienen sich die Otahaiten bei acutem Kopfschmerz, so wie 
bei acuten Schmerzen anderer Körpertheile, äufserlich ange- 
wandt Die Blätter werden zerquetscht und aufgelegt, was 
schnell Erleichterung bewirken soll. 

Taa-Taa-Hiara ist eine nicht näher bestimmte Pflanze, 
welche äufserlich gegen Rheumatismus dient. Sie wird zCr- 
stofsen, mit Wasser übergofsen, oder auch mit andern Kräu- 
tern und Oel vermischt angewendet, indem man die Fasern 
des Mou-haari (eine Art Cyperus) damit befeuchtet. 

Mou-niu ist eine Art Cyperas, die zerquetscht auf frische 
W'unden gelegt wird. Sie scheint etwas reizend zu wirken. 

Das der Eingebornen ist Fagara Evodia Forst Die 
Blätter riechen nicht unangenehm kräflig. Gegen Kopfweh 
Anoal. d. Pharm. Vt Bdi i. Heft. 8 
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brauchen sie innerlich einen Tranh, den sie aus den Blältern 
durch Quetschen mit Wasserzusafz bereiten. AeuPscrlich 
legen sic die gequetschten Blätter auf Zerreifsnngen , andere 
Wunden und geschwollene Beine auf. Wegen des star- 
ken Geruchs dieser Pflanze bedienen sich auch die Frauens- 
personen derselben zur Anfertigung ihrer Kokara oder Hals- 
bänder. 

Moa, Diese Pflanze ist das Psilotnm triquetrum , wei- 
ches dein Lycopodium nudum Linn, nahe steht ; sic wächst 
auf den Bergen häufig, man bereitet daraus einen Aufgnfs 
gegen Eingeweidekrankheiten. Man nimmt ron dem Aufgofs 
gewöhnlich zur Zeit ein grofses Bierglas voll auf einmal. 

j4to/o oder Akoho ist eine oflicinellc Euphorbie der Sand- 
wichinseln. Der Milchsaft hat einen angenehmen süfslichcn , 
keineswegs scharfen Geschmack. Er dient zu äufserlichen 
Umschlägen bei Geschwüren. Ich habe keine bedeutende 
Hülfe daron beobachtet. 

Kumu-kumu , Moriugu , Mohugu -apoa-apoa sind die 
Namen verschiedener Kräuter, die man auf l'ongatabii gegen 
eine grindartige Hautkrankheit gebraucht. Die Blätter wer- 
den gestofsen, und mit einer Art Thonerde, Kere , vermischt, 
und kalt auf die Geschwüre geschlagen. 

Den Manu (Antiaris) sah ich auf der Insel T^copia , 
neben den Hütten der Eingebornen angepflanzt ; ich konnte 
nicht ermitteln, ob er wild wachse oder nicht. Er steht 
dem Upasbanm von lava nahe, und scheint mit der Antiaris 
macrophylla übcrcinzustimmen , die R. Brown im Anfang zu 
Flinders Reise beschrieben. Ich traf diesen Baum 8 — i^Fufs 
hoch, mit hängenden Zweigen. Die Blätter sind länglich, 
grofs, spitz und hellgrün. Die Frucht ist oval, etwas längci- 
als ein Taubenei, äufserlich rauh, von schöner scharlachro- 
ther Farbe. Zwischen Schale und Kern findet sich ein v<ei- 
fser zäher Saft. Die Schale ist graulich , der Kern weifs und 
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bitter. Die Eingebornen bedienen sich dieses Baumes ent- 
weder zumEnrben oder zum F'abriciren des von ihnen selbst 
bereiteten Tuches. 

Aus dem .Auszug der Wurzel von Kava (Piper methl- 
sticum) bereiten die Eingebornen bekanntlich ein berauschen- 
des Getränk. .Auf der Insel Tongatabu bemerkt man zwei. 
Sorten; die ächte und wilde. Die ächte Ka\^a hat einen 
krummen aus Gliedern bestehenden Stengel, wird 8 — 9 Fufs 
hoch; die Blätter sind herzförmig spitz, nervig und dunkel- 
grün ; die reife Frucht ist glänzend roth. Oie mlde Kava , 
Kava Ulni von den Eingebornen genannt, ist kleiner als die 
vorige ; ihre Blätter sind tund herzförmig, hellgrün. 

Man wendet die Wurzel in Aufgüssen als ein wirksames 
Mittel gegen Hautkrankheiten an. Ein -zu grofser Wärme- 
grad soll auf die Wurzel nachtheilig wirken. 

Perpenta. Mit diesem Namen benennen die Eingebornen 
die Ignatia. Der Baum wächst im Innern. In Manilla ist 
die FVueht wohlfeil zu haben. Sie wird gegen krampfhafte 
Unterleibsleiden innerlich und äofserlicK benutzt. Zum äufser- 
lichen Gebrauch wird die Nnfs mit Weinessig gerieben , bis 
sich ein Teig bildet, der wie ein Pilaster gestrichen und, 
z B. bei Kopfschmerzen, an die Schläfe gelegt wird. .Auch 
macht man Einreibungen davon mit Oel. Innerlich wird sie 
zu 2 — 10 Gran gegeben. Gegen die Folgen einer zu gro- 
fsen Dose scheinen die Einwohner kein Mittel zu kennen. 
(Ixmd. roed, and phys. Journ. .Ansgez. aus verschiedenen 
Aufsätzen v. Frorieps Notizen XXXI. Magaz. der ausl. Lite- 
rat. der Heilk. von Gerson und Julius. Nene F'olge IV. 169.) 
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Dritte Abtheilung. 

Anneytormeln, Therapie und Toxikologie. 



Concentrirte Geiatiiia — Saccharolale und 
Formeln zu verschiedenen Heilmitteln, 
denen sie zur Grundlag'e dienen; 

von 

E. Mougon, Apotheker zu Lyon. 



(Auszug aus «fern Jouro. de Cbim med. VIII. 65o. ) 



£t scheint mir sehr zweckmäfsig, zur innigen Vereinigung 
gewisser Arznejstofife mit Zucker ofFicinelie Zusammensetzun- 
gen anzttfertigen , welche mit dem Namen concentrirte Saccha- 
rolate (Sarharoles concentris) oder getuckerte Pulner (Poudres 
saccharidees) bezeichnet werden können*). 

Zu diesem Zwecke will ich nachstehende Formeln mit- 
iheilen : 

Concentrirtes Hirschhorn - Saccharolat ^ 

Geraspeltes Hirschhorn 4000 Grm. 

Salzsäure laS • 

Brunnenwasser « . . aSo » 

Man läfst die Salzsäure einige Stunden unter Umrühren 
auf das Hirschhorn wirken, wäscht dasselbe $0 oft mit war- 
mem Wasser ab , bis letzteres geschmacklos abiäuh , kocht 

*) Von dem Grundsatz« ausgehend, Benennungen fiir derartige 
Gegenstände in unserer Sprache so viel wie möglich in das 
Sachgeschlecht zu setzen, haben wir die Benennung so flec- 
tirt. d. Bed. 
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das Hirschhorn zweimal mit 3 s Pfund Wasser, jedesmal eins 
halbe Stande lang , und raucht die filtrirte gelatinSse Flüssig* 
heit bei gelinder Wärme unter stetem ümrühren bis zu ','4 
ab , setzt dem Rückstände im Wasserbade 9000 Grm. Zucker 
zu, raucht bis zur Trockne ab. und bewahrt das durchge* 
siebte , rollig erkaltete Pulver in wohl verschlossenen Gefäfsen. 



aa Grm. 64 > 



Hirschhorngelee. 

Gezuckerte Gelatina . . 

Kochendes Brunnenwasser 
Der im kochenden Wasser gelüsten Gelatina setzt man 
einen Tropfen Citronenül , mit einigen Granea Zucker abge* 
rieben , oder besser einige Tropfen Citronenspiritus zu. Nach 
dem Erkalten erhält man ein durchsichtiges Gelee von gehü- 
riger Consistenz und angenehmem Geshmack. 

Syrup von Hirschhorngelatina. 

Gelatina- Saccbaroiat ......... z 5 o Grm. 

Zuchersyrup von 3 o” im Sommer und 29* 

im Winter i 5 oo » 

Wasser izS » 

Dreifaches Orangeblüthenwasser .... loS » 

Diese Mengen, gehürig behandelt, geben 4 Pfand Syrup 
und jedes Pfund desselben enthalt die gelatinösen Bestand- 
theile von 4 Unzen Hirscbhora 

Tabletten von Hirschhorngelatina. 

Gelatina -SacchMTolat 5 oo Grm. 

Zuckerpulver i 5 oo » 

Mucilago aus 8 Grm. Traganth mit Orange- 
blüthenwasser 200 » 

Man bereite daraus Tabletten von 16 Gran. Jede Unze der- 
selben enthält die Gelatina von 4 Drachmen Hirschhorn. 
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Pasta von Hirschliorngelatina. 



Saccliarolat von Hirschhorngelatina . . . looo Grm. 

.Arabisches Gummi looo » 

Zuchersyrup von 3o° 75o , 

Wasser 225o » 

Orangeblüthcnwasser aSo * 



Man löst das vorher abgewaschene Gummi in 1 5oo Grm. 
haltern, die Saccharole in 7.50 Gnn. waTmem Wasser auf, setzt 
den vereinten Auflösungen den Zuchersyrup zu und raucht 
bei gelinder Wärme im Wasserbade bis zur Consistenz einer 
weichen Pasta ab ; jetzt setzt man das Orangeblüthenwasser 
zu, raucht weiter ab, um das Austrochnen im Trochenofen 
zu beseitigen, bringt den Büchstand auf eine schwach geölte 
Marmorplatte oder in Formen von Weifsblech und hann den 
Teig nach dem Erhalten in vierechige Stüchchen zerschneiden. 

Saccharolat von isländischem Moose. 

8 Pfund ausgesuchtes isländisches Moos, woraus der bit- 
tere Bestandtheil abgeschieden ist , wird dreimal mit vielem 
Wasser auSgehocht und die Colatur unter stetem ümriihren 
bis zu 8 Pfund abgeraucht. Nach Zusatz von 94 Pfitnd 
Zuchersyrup von 3o® und einer Auflösung von 8 Unzen Hau- 
senblase in 3a Unzen Wasser wird' das Abrauchen im Was- 
serbade unter ümruhren bis zur brüchigen Consistenz fort- 
gesetzt, darauf die Masse vom P’euer genortimen und, nach 
dem Erhalten so viel als möglich zerthcilt , Jm Trochenofen 
ausgetrochnet, und im gepulverten Zustande gegen Einwir- 
kung der I.uft aufbewahit *). 

*) Schon seit so Jahren haben wir wesentlich auf dieselbe Weise 
eine vorzügliche trockne Moosgallerle bereitet. Durch Behan- 
deln des isländischen Mooses mit sclir verdünnter Auflösung 
von hohlcnsaiircn) Kali , Auswaschen des Mooses und Ausko- 
cheii und Einirocknen der Gallerte mit einem bestimmten 
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Dieses Product beträgt beinah das doppelte Gewicht ron 
dem angewandten Moose, so daTs in einem Pfunde des Sac~ 
charols die Gelatina von 8 Unzen Moos sich befindet. 

kländiscb - Moos - Gelee. 

IsländischmooS'SaccbaroIat ) — . , ^ 

t aa 04 Grin. 

Kochendes Wasser . . ^ 

Man bann dieses Gelee durch etwas Elaeosaccharnra 
oder Spiritus von Citronen würzen. 

Isländisch - Moos - Syrup. 

Isländisch -Moos -Saccharolat z 5 o Grm. 

Zuckcrsyrup i 5 oo > 

Wasser 2Ö0 » 

Eine Unze dieses Syrups repräsentirt eine halbe Drachme 
Moos. 

Tabletten von isländischem Moose. 



Isländisch - Moos - Saccharolat sSo Grm. 

Zucher 'Pulver 1780 » 

Schwacher Traganthschleim mit Kosenwasser 

g. s. ungefähr aoo » 



Man mache daraus Tabletten von 16 Gran, wovon jede die 
Gelatina von 1 Gran isländischem Moose enthält. 

Pasta von isländischem Moose. 

Saccharolat von isländischetn Moose . . . 5 oo Grm. 
Arabisches Gummi, ausgesuchtes ... 1000 » 



Zuckersyrup von 3 o° i 5 oo ? 

Wasser aooo » 



Das Gummi wird in i 5 oo Grm. Wasser und das Saccha- 
rolat in 5 oo Grm. W'asser aufgelöst , und die Losungen mit 

Quantum Zucker. Die trockne Mai>be nird gepulvert und 
giebt ein TortreÄlirhes Präparat. d. Red. 
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dem Svrup vereint, werden im Wasserbade bis zur Consi» 
Stenz einer weichen Pasta abgeraacbt und im Trockenofen 
gehörig ausgetrocknet. 

Saccharolat von Helminthochorton. 
Helminthochorton , von den erdigen Theilen 

gereinigt 4000 Grm. 

Zuckersyrup laooo » 

Hausenblase ji5o » 

Wasser 32ooo v 

Das Moos wird zweimal, jedesmal eine halbe Stande 
ausgekocht, ausgeprefst und die kochend heilke iiltrirte Flüs- 
sigkeit über freiem Feuer bis zu V4 unter stetem Umrühren 
abgeraucht , und nach Zusatz des Syrups im Wasserbade bis 
zur Honigconsistenz eingedickt ; der Masse setzt man nun die 
zuvor in der passenden Menge Wasser geloste und fiitrirte 
Hausenblase zu, raucbt bis zur Trockne ab und pulvert. 
Obige Mengen geben 16 Pfand Saccharolat 

Gelee von Helminthochorton. 

Saccbar. von Helminthochorton ) . ^ 

l a 04 Grm. 

Guter, weifser Wein . . . > 

Merkwürdiger Weise hält sich dieses ebenso wie die 
obigen bereitete Gelee besser , als die nach den gewöhnlichen 
Methoden bereiteten. 

SjTup von Helminthochorton. 

Saccharolat von Helminthochorton doo Grm. 

Zuckersyrup . . - laSo » 

Weifser Wein 5oo » 

Cochenille , gepulverte ... a » 

Alaun 1 » 

Man läfst den Wein auf den gestofsenen Alaun und auf 
die Cochenille einige Stunden bei gelinder Wärme wirken. 
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löst n der filtrirten weinigten l'inctor das Saccharolat auf, 
setzt den Sjrup zu , hocht einmal auf und colirt *). 

Dieser STrup nach den von Boullay angegebenen Ver< 
hältnissen bereitet, enthält im Pfunde die auflSslichen Theile 
Ton a Unzen Moos ; seine Eigenschaften sind mit denen nach 
der YorschriA unsers geehrten Collegen bereiteten identisch. 

Tabletten von Helminthochorton. 

Sacharolat von Helminthochorton 5oo Grm. 

Zucker, gepulverter .... i5oo » 

Wasser i5o » 

Ejweifs * , 

Traganth 8 » 

Man mache daraus Tabletten von i6 Gran, die schneit 
getrocknet und in wohl verschlossenen Gefäfsen aufbewabrt 
werden müssen. 

Ohne Zusatz von Eyweils würde die Masse nur wenig 
Zusammenhang in ihren Theilen haben. 

Pasta von Helminthochorton. 

Saccharolat von Helminthochorton . . . 5oo Grm. 

Arabisches Gummi, ausgesuchtes . . ,. . looo » 

Zuckersyrup i5oo » 

Wasser aooo » 

Pfeffermünzül mit einer Drachme Zucker 

abgerieben . , 8 IVpAu 

Man verfahre wie bei der Bereitung der Pasta von isländi* 
schem Moose. 

Dies Medicament mufs ebenso wie das vorhergehende 
gegen die Einwirkung der Luft geschützt werden, wegen 
der zerfliefslichen salzigen Theile , welche die verschiedenen 

*) Die Corhcnille und den Alaun halten wir- iiir ganz unnötbig , 
um nicht zu sagen unzvrcckinälsig. 
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ThalaMiophyten enthalten, die das vegetabilisch •thierische 
Product, welches wir im Mandel nnter dem uneigentlichen 

e 

Namen Corsikanisches Moos finden, bildete. 

nie verschiedenen Arzneymittel', welche Saccharolat von 
Helminlhochorton enthalten, haben nichts Unangenehmes, 
was um so willkommner seyn inufs, weil sie fast ausschliefs- 
lieh bei Kindern angewandt werden. 

Man sieht leicht, dafs der Nutien der Saccharolate , welche 
die Basis zu den verschiedenen angegebenen Zusammensetzun- 
gen bilden, sich nicht auf diese Anwendungen allein be- 
schränkt , sondern sie können noch zu einer Menge anderer 
Vorschriften nützlich verwandt werden. 



t^aii HiiUcholerique de Duboc, 

ruc de la Roquette Nr. 56 ä Paris. 

Dub o c , der Inhaber einer Töpferei in Paris , gebrauchte 
dieses, angeblich aus verschiedenen Pflanzensaflen bereitete 
Wasser früher mit grüfstem £rfolge gegen die Bleikolik , •and 
versuchte es dann auch gegen . die Cholera. Niemand , der 
dieses Wasser als Präservativ brauchte, wurde, wie Doboc 
behauptet , von der «Cholera befallen ; alle Cholerakranke 
(mehr als 45oo), welche zu diesem Mittel ihre Zoilucht 
nahmen, wurden gerettet! Sollte diesen Behauptungen Dn- 
bocs nicht bloPs Marktschreierci , sondern auch einige gute 
Wirkung des Mittels zu Grunde liegen , so hat es für den 
Arzt einiges Interesse zu erfahren, dafa diese £au antichoU- 
rigue (von welcher ',2 Sclioppen 3’,^ fVanc kostet) ein Ge- 
misch aus Wasser, ein wenig Brandtwein und % Procent 
Vitriolol ist. L. G m e 1 i n. 
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U Ji g 11 e n t u m M a t r i s. 



A potbeker Vandamme zu llazebrouck giebt dazu folgcndt 
Vorschrift. 



Bleiglaltc i6 
Oel . . 3a 

werden in einem kupfernen Kessel über lebhafleoi Feuer, 
unter Umriihren mit einem hölzernen Spatel so lange ge- 
kocht, bis die Flüssigkeit sehr schwarz gewoi'den ist und 
einen weifsen dicken Rauch ausstufst, der von der Entwick- 
lung von Kohlensäure und Kohlenwasserstoff (? d. R.) herrührt. 

Hierauf setzt man hinzu: 

Schweinefett ... 3a ' 

Talg i6 

gelbes Wachs . . ao 

schwarzes Pech . 8 

Bei guter Regierung des Feuers ist das Kochen in 40 
Minuten zu beenden. (Auszug aus dem Journ. de Chim. 
med. VIU. i55.) 



Anwendung^ des Brechweinsteiiis 
bei Diabetes. 



rlerr I)r. v. Hildebrandt erzählt im aten Theilc seiner 
Annales scholae clinicae medicac Ticinensis. Paviae i83o. 
p. 53 , dafs er bei der Harnruhr den Brechweinstein in klei- 
nen , blofs Uebelkeit erregenden Dosen mit F>folg angewen- 
det bube. Herr Dr. Michaelis in Berlin bat nun dieses 
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Verlahrea bei einem Patienten , der an Diabetes litt , ange* 
wandt Nach einem Vomitiv aus Tart. emet erbrach der 
Kranke viel Schleim und Galle ; er bekam dann 8 Tage 
lang Brechweinstein in kleinen Dosen , wodurch sich Durst 
und Hamsecretion verminderten und die Transpiration sich 
vermehrte. Jetzt wurde das Brechmittel wiederholt und 
dann der Gebrauch des Tart emet in kleinen Dosen fort* 
gesetzt, und zwar unausgesetzt 3a Wochen lang/ Allmälig 
verloren sich alle Erscheinungen des Diabetes. Die Entste. 
bung dieser Krankheit schreibt Herr Dr. Michaelis einer 
theils vermehrten , theils alienirten Gallensecretion zu. (Journ. 
f. Chir. und Augenheilk. von v. Gräfe u. v. Walther 
Will. 5ia.) 



Liqtior Kali causUci , Geschwüre. 



Professor Elliotson am Thomashospitale in London em- 
pfiehlt den innern Gebrauch des verdünnten liq. kali caustici 
gegen Geschwüre, Furunkeln, Ausschläge, die ^Is Ueber- 
bleibsel alter Dyscrasien jedem Heilverfahren trotzten. Man 
kann nach Umständen Sarsaparilla oder bittere Mandeln da- 
mit verbinden. (Lond. raed. Gaz. March i83.) 



f 
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Vergiftung durch Salpeteräther. 

Die Magd eines Droguisten, welche sich am Abend gesund 
> niedergelegt hatte, wurde am andern Morgen todt im Bette 
gefunden. Ihr Gesicht war nicht verändert; es schien als 
läge sie im tiefen Schlaf. Der Magen zeigte deutliche Spu- 
ren von Entzündung. Die Aerzte, welche sie besichtigt 
hatten, erklärten den Tod durch eine VergiAung, herbeige- 
fuhrt durch die Dämpfe, weiche aus einer zerbrochenen 
Flasche ansstrSmten , die 1 1 Liter Salpeteräther zuvor, ent- 
halten hatte. 

Ein junger Mensch , welcher dem Dunst von Schwefei- 
äther ausgesetzt war, fiel in einen Zustand von Insensihilität 
und Apoplexie, welches einige Stunden dauerte. Er würde 
ohnfehlbar umgehommen $eya , wenn man ihn nicht an die 
freie Luft gebracht und schicklich behandelt hätte. 

Christison erzählt von einem jungen Menschen , wel- 
cher einige Zeit Aetherdunst cingeathmet hatte, und darauf 
in eine Tjethargie verfiel , die 36 Stunden dauerte. 

Hiernach läfst sich schliefsen, dafs die Einathmung gro- 
l’ser Mengen Dämpfe von Aether und Salpeteräther giAig 
wirken. (The Edinb. med. and surg. Journ. Journ. de 
Chim. med. VIII. a53i. 
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L IT ERARISC HE A S ZR IG E^. 



. Bei dem Unterr.eichnercn wird €T»rheinen: 

Pharmacopoea Badensis, 

cnm 

additamcntis pharmacopoeaiu universalem coin- 
plectentibiis. 

Auctorc Ph. Lor. Geiger. 

Lexiconformat. Patente V elin - Papier. 

Der Verfasser wurde vou der Grofsheraoglichcn Sanitäts- Com- 
mission Kur Bearbeitung einer neuen Pliannacopue iiir das Grofs- 
herzogtbum Baden aufgefordert. Sein hierauf vorgelegter Plan des 
Werkes »vurdc von der Uegierung genehmigt. Nach diesem Plane 
enthält das Werk alle in sämmtliclicn Pliarinacopoen anfgenommenc 
Droguen und zusammengesetzte Arzneimittel, von welchen 

i) eine zeitgemälse Auswahl, als gesetzlich eingeführt, mit 
grolsem Druck ausgezeichnet wurde. 

1 ) Die übrigen weniger gebräuchlichen oder solche Arzneimittel , 
welche zum Theil nur geschichtlichen Werth haben, laufen 
gleichzeitig als Corollarien not fort, so dafs die alphabetische 
Ordnung nicht unterbrochen ist. 

Es ist also diese Pharmacopöe einzig in ihrer Art und die voll- 
ständigste, welche je erschienen ist. Sie hilft einem allgemein ge- 
fühlten Bedürfnifs ab, und zerstreut viele Verwirrnng und Unsicher- 
heit, indem sic die verschiedenen Pharmacopoea vergleicht. — Mit 
Recht erhält sie darum auch den Titel einer 

Pharmacopoea uiiiversalis, 

welche durch ihre eigenthümliche Anlage noch das vor ähnlichen 
Werken voraus hat, dafs sie zugleich eine Kritik der Arzneimittel 
giebt. 

Trotz der grofsen Vollständigkeit des AVerks wurde durch die 
gewählte Einrichtung des Drucks und Formats so viel Raum gewon- 
nen , dafs das Ganze (der Doutliclikcit und Schönheit des Drucks 
unbeschadet) nur ungefähr /jo Bogen stark wird. 

Der Druck ist schon weit vorgeschritten , und wird so schnell 
gefördert, als es die Schwierigkeit desselben nur immer erlaubt. In 
kurzer 2^it wird der V'’erleger dem Publicum einen gröfseren Pro- 
spectus vorlegen, und diesem zugleich eine Probe der höchst ele- 
ganten Druck -Einrichtung beifügen. 

fleidelberg, den i. .\ugust iB3z. 

C. F, Winter, 

Lnivcrsitäls - Buchhändler. 
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Seit Kuraein erscheint bei Jem Verleger dieser ZeitschriA: 

Handbuch der Pharmacie 

xum Gebraache bei Voriesangen und zom Selbstunterricbte 
für Aerzte, Apotheker and Droguisten. 

Von 

Philipp Lorenz Geiger, 

Doctor der Pbiloiophie und Medicin, Professor der Pharmacie elc. 

Erster Band, welcher die praktische Pharmacie und 
deren Hülfs^vissenschaften enthält. 

Vierte, *>ermehrte und verbesserte Auflage, 

Hit einer Kupfertafel. 

Mit Crofsheraogl. Badischen und KöniaL Würtembergischen Pririlegien 
gegen Nachdruck und Nachdruck- Verkauf. 

gr. 8. 1833. Rthlr. 4 8 gr. oder fl. 1. 36 kr. Rhein. 

Das Publicum hat entschieden ewischen dem mangelhaften , 
unrechtmäfsigen .Nachdruck der iten Auflage und der iin Jahr i83o 
erschienenen 3ten Originalausgabe. Der Beifall, den das Buch 
gefunden, hat sogar nach dein kurzen Zeitraum ron kaum zwei 
Jahren diese neue 4<e Auflage nötfaig gemacht. Der Yerfksser hat 
auch dieser neuen Bearbeitung die gröfste Sorgfalt gewidmet, so 
dafh kaum eine Seite ohne Nachbesserung und Zusätze geblieben 
ist, und aufserdem ist in Anordnung des Einzelnen manche ange- 
messene Veränderung getroffen worden. — 

Die Erscheinung der 4ten Auflage wurde' etwas verzögert , weil 
der Verfasser durch die Bearbeitung der Pharmacopoea univertalit, 
welche im Druck schon beträchtlich vorgeschritten ist, und worüber 
demnächst ein ausführlicher Prospectus aiisgegeben werden wird , 
zu sehr in Anspruch genommen ist. Mögen die zahlreichen Bestel- 
ler die starke Vermehrung des Werks als einigen Ersatz für die 
Zögerung betrachten. Um es indessen schneller in ihre Hände zu 
bringen, -hat sich der Verleger entschlossen, dasselbe in 3 Liefe- 
rungen auszugeben , wovon die erste (i3 Bogen) und die zweite 
(i 8 Bogen) nun fertig sind, die dritte folgt so schnell, dals dieser 
erste Band Ln Sommer dieses Jahrs wieder vollständig zu haben 
seyn wird. 

(Vom Zweiten Bande [die pharmaceiitische Mineralogie, Bota- 
nik und Zoologie enthaltend] sind fortwährend Exemplare durch 
alle gute Buchhandlungen zu beziehen. 

Der Ladenpreis desselben ist fl. i 6 . > 8 . kr. oder Rthlr. 9 . 4 ggr.) 

Heidelberg, im April i833. 

C. F. Winter, 

Universitäts - Bnclihändler, 
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ANNALEN 

DER PHAR MAGIE. 



VI. Bandes /.weites Heft. 



Erste Abtheilung. 

Chemie und pharmaceutische Chemie inibetondere. 



Ueber die ^egenseitig^e Einwirkung der 
Phosphorsäure und des Alkohols. 

Y o n 

I 

P e l o u z e. 



Uie merkwürdigen Erscheinungen, welche die Einwirkang 
der Schwefelsäure auf den Alkohol begleiten und die zahl- 
reichen aus dieser Einwirkung herrorgehenden Produkte sind 
Gegenstände so gründlicher Forschungen gewesen , dafs man 
jetzt diese Classe ron Erscheinungen mit allem dem verglei- 
eben kann , was die unorganische Chemie nur reines und 
bestimmtes darbietet. Jedoch wandten die verschiedenen Che- 
miker, welche sich mit dem Aether beschäftigten, zu ihren 
Versuchen fast nur ausscbliefslich die Schwefelsäure an. Für 
die allgemeine Geschichte der Aetherbildnng war es ron 
Wichtigkeit, nicht hierbei stehen zu bleiben, sondern sorg- 
fältig zu untersuchen, wie weit sich die andern Mineralsäu- 
ren in ihrer Wirkung auf den Alkohol mit der Schwefelsäure 
analog rerbalten. 

Es giebt 4 Säuren dieser Classe, welche mit dem Alko- 
hol .Aether bilden hünnen : die Schwefelsäure , Phosphorsäure , 
Arseniksäure und F'luor - Borsäure. Die ersten Versuche, den 
Annal. d. Pharm. V^I. Bds. i. Heft. q 
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Alkohol dur^h Phospbonäure in A^ther zt) v^rwendeln , wur- 
den von Scheele, Laroisier und den Akademikern von 
Dijon angestellt; allein ohne Erfolg. Einige Jahre später 
machte Bond et jun. , Apotheker in Paris, in dem 4osten 
Bande der Annalea de Chimie eine Abhandlung bekannt, in 
welcher er eine wirkliche Reaktion zwischen dieser Säure 
und dem Alkohol und die Wahrnehmung aller die Aether* 
bildung begleitenden Erscheinungen ankündigte; allein, wahr- 
scheinlich durch die grofse Menge Alkohol , welche das er- 
haltene Produkt enthielt, verhindert, die wahre Natur des- 
selben tu erkennen, schrieb er ihm nicht die Kennzeichen 
eines wirklichen Aetbers zu. 

Endlich erschien im Laufe des Jahres 1807 eine sehr 
merkwürdige Dissertation über die Actherarlen von Boulay 
dem Vater. Dieser Chemiker bewies unwiderleglich , dafs 
Phosphorsäurc und Arseniksäure den Alkohol in Aether ver- 
wandeln bünnen, welcher alle Eigenschaften mit dem durch 
Schwefelsäure erhaltenen gemein habe. 

Fourcroy und Vanquelin wurden von der Academie 
* des Sciences beauAragt, die Arbeit des Hr. Boulay zu un- 
tersuchen; sie bestätigen dessen Resultate und bewunderten 
wie er, eine vollbommene Identität unter diesen beiden 
Körpern. 

Nach der Bekanntmachung der merkwürdigen Beobach- 
Uuigen Dabit 's hinsichtlich einer neuen Säure und naier 
bei der Aetberbildung entstehender Salze, ward die Aufm erk- 1 
samkeit der Chemiker auf das lebhaAeste von dieser neuen 
Reihe Erscheinungen in Anspruch genommen. Hr. Lassa igne 
wollte sich versichern, ob die Phosphor, und Arseniksäure 
vielleicht einige mit der Schwefelweins.äure und deren Salzen 
aoaloge Verbiiiduagen gäben und liels zu dem Ende Phos- 
phocaäure auf Alkohol einwirken, sättigte die Flüssigkeit mit 
Kalk , dampfte , ab und erhielt ein Salz , welches beim £r- 
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hitüeri Was4er, sufsei VVeinSl, nach^Essigäther riechendes 
Gas, Kohle und phosphorsauren Kalk gab. Dasselbe Sill;i 
gab ihm bei der 2erscteuiig durch vereinigte Einwirkung ron 
Salpetersäure und Wärme einen weifteh, in Wasser unlös- 
lichen , alle Eigenschaften des phospborsauren Kalks besitzen- 
den Rückstand. 

Dieser Chemiker trieb seine Untersuchungen dicht Wei- 
ter, welche übrigen» hinreichten, uni wie er es tbat, die 
Wirkling der Phosphorsaurc auf den Alkohol derjenigen der 
Schwefelsäure an die Seite zu stellen. Aufserdem waren da- 
mals die merkwürdigen Arbeiten ron Hennel und Serul- 
ias, wie die gleich wichtigen ron Dumas und Bonlay, 
Söhn, noch nicht bekannt; uhd gewifs konnte Hr. Lassa ig ne 
atich nicbt hoffen , mit einem Körper , welcher so schwach 
Stherblldend Suf den Alkohol wirkt, einiges Licht über die 
damals so dunkle Geschichte der Aetherbildnng zu rerbreiten. 

So weit war man gehömmen , als ich die Arbeit ühter- 
nabm, welche ich der Akademie rorznlegen die Ehre habe.' 

* Ich wiederholte zuerst die Versuche Boulay's und er- 
hfiClt wie er ansehnliche Mengen Aether durch Einwirkung 
dec PhöSjihorsänrc und der Arseniksätire auf Alkohol. Hier- 
auf rerSicImrte ich mich , dafs ein Gemisch ron concentrirteif 
Phosphorsäure und Alkohol mit einem Ueberschufs Baryt- 
Wassers gesclrifttelt, reichlich durch Schwefelsäure niederge- 
schlagen Wörde. 

Bei aufmerksamerem Studium dieser Wirkung war ich so 
gtÜcklich, eine neue Säure und neue Salze im isolirten Zü- 
Sfande zu erhalten , welche ich Phosphorweinsäüre und phos- 
phorweinsaure Salze nennen werde, um mich nach der all- 
gemein für die Schwefelweinsäure uiid deren Salze angenom- 
menen Nomenklafur zu richten. 

Die EinWirknng der Phosphorsäure auf den Alkohol va- 
rifli't mit dCr Conccnfratioii dieser beiden Körper, dem Men- 
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gen^Verhältnifs derselben und der Temperatur, welcher man 
das Gemisch aassetzt. 

Besitzt die Phosphorsäure ein spec. Gewicht ron i, 3, 
oder darunter, so verändert sie den Alkohol nicht, so stark 
letzterer auch seyn mag; ist hingegen die Sänre sehr con- 
centrirt, ron dicker Syrupeonsistenz , und erwärmt man sie 
in diesem Zustande mit I5 ihres Gewichts Alkohol, so stellt 
sich lebhaftes Aufbrausen ein, es 'erzeugt sich eine grofse 
Menge ölbildendes Gas, süfses Weinül; die Flüssigkeit brännt 
sich stark und setzt Kohle in Gestalt leichter schwarzer 
Flocken ab. 

Mischt man Phosphorsäure und Alkohol, beide concen* 
triit nngefohr zu gleichen Gewichtstheilen zusammen, so 
steigt ein in die Mischung getane htesThermometer bald bis 
auf 80'; läfst man die Flüssigkeit gelinde sieden, so ver« 
breitet sie einen sehr angenehmen Aethergeruch , bleibt voll- 
kommen ungefärbt, und liefert beim Sättigen mit koblensau- 
rem Baryt eine nicht unbedeutende Menge phosphorwein- 
sauren Baryt. 

Eis findet demnach, wie man schon sehen kann, zwi- 
schen der Phosphorsäurc und Schwefelsäure in Berührung 
mit Alkohol eine grofse Aehnlichkeit der Wirkungen statt ; 
denn beide bilden Aether, je nach dem Grade ihrer Con- 
centration, und in allen Fällen ist die- Entstehung des Aethers 
noch innig mit der einer besondern Säure verknüpft. Ich 
werde auf diesen letzten Punkt am Ende dieser Abhandlung 
zurückkoramen und sogleich zur Bereitung und den Eigen- 
schaften der Phosphorweinsäure und der phosphorweinsauren 
Salze übergehen. 

Man macht ein Gemisch von 100 Grm. .Alkohol von 
Centesiinal • Graden und 100 'Grm. Phosphorsäure von sehr 
dicker Syrupeonsistenz , erhält dasselbe einige Minuten in 
einer Temperatur von 60 — 8o*, verdünnt nach 34 Stunden 
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mit dem 7 — Sfachen Volam. des Gemisches Wasser und 
sättigt mit so Fein als möglich mit Wasser angeriebenem 
hohlensaurem Baryt ; man erhitzt nun die Flüssigheit zum 
Sieden, um einen UeberschuFs von Alkohol zu verjagen, läfst 
ungefähr bis zu 70° erhalten und filtrirt. Beim Erhalten 
setzt sich der phosphorweinsaure Baryt, gewöhnlich in Ge- 
stalt sehr schöner weifser sechseckiger Blättchen, ab. Aua 
diesem Salze kann man nun leicht alle andern phosphorwein- 
sauren Salze und die Phosphorweinsänre darstellen. 

Die Eigenschaften des Barytsalzes sind folgende: 

Es ist weiFs, ohne Geruch, von unangenehmem bittern salzigen 
Geschmack, wie der aller löslichen Barytsalze. Es verwittert 
an der Luft; allein nur sehr langsam. In Alkohol und Aether 
ist es unlöslich und wird von denselben aus seiner wässrigen 
Lösung niedergeschlagen. 

Seine Löslichkeit in Wasser ist in der Art merkwürdig , 
daFs sie nicht wie die Fast aller andern Körper mit der Tem- 
peratur zunimmt Ihr Maximum ist bei 4<>°. Darüber und 



darunter scheidet sich ein 


Theil des Salzes aus; 




100 ThI. Wasser lösen bei 


0’ 


3y4o Theile 




— 


5“ 


3,3o 


— 


— — — 


— 


3o“ 


6,7a 


— 


— — — 


— 


40“ 


9,36 


— 


_ _ — 


— 


So” 


7,96 


— 


— — — 


— 


55* 


8,87 


— 


— — — 


— 


bo* 


8,08 


— 


> — — — 


— 


80“ 


4,49 


— 


— — — 


— 


100* 


a,8o 


— 



Das Salz, welches sich bei 100° aus der wässrigen Lö- 
sung niederschlägt, ist nicht wasserleer, sondern enthält die- 
selbe Quantität Wasser, wie das bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur krystallisirte. • 

Der phosphorweinsänre Baryt krystallisirt in verschiedenen 
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Fom^n, «(eiche alle von einem sehr kurzen Prama mit 
^chief^iuklicher Grundfläche abstammen. ich beQhachtaie 
4if^ folgenden : 

i) die primitive Gestalt tig. i. 

a) dieselbe mit vielem Zuwachs flg. a. 

3^ sechseckige Blättchen von der Form der fig. 

Pie WiDhcl konnten nicht gemessen werden, weil die Ijury- 
stallinischeu Blättchen zu dünn sind und deren Seiteoflächeo 
nicht genug Licht reflektiren- 

ln der Hitze verliert der phospbor weinsaure Ba^ sein 
ijlrjstallwasser, welches 3o pr- Ct. seines Gewichts beträgt 
und nimmt Perlmutterglanz an. Seine Zersetzung fängt erst 
wenig unter der dunklen Bothglübhit^e en und er giebt 
alsdann \Vasser, Bohlenwasserstoffgas, kaum bemerkbare 
Spuren Alkohol und Aether und einen aus neutralem phos- 
phorsaurem Barvt und sehr fein vertheilter Bohle bestehen- 
den ^ückstan.cj' Man bemerkt keine Spur von süfseox WeinCl 
oder Phosphprwasserstoff. 

Wäre der pbospborweinsaurc Baryt ein neutralem $als| 
wie der schwefelweinsaure, so würde er bei der yerhren- 
nung entweder Phosphor, oder Phosphorwasserstoff geben, 
weil alsdann eine Reaktion zwischen den Elementen des »Al- 
kohols und deni gäureüberschnfs des zu saurem phosphorsau- 
ren Baryts gewordenen Salzes stattflnden würde; allein dem 
ist nicht also w^9^'' basischen Natur des Salzes, welches 
genau nur so viel Baryt enthält; als nöthig ist, um mit der 
ganzen Menge Phosphorsäure ein neutrales Salz zu bildeo. 
Wasser zieht aus. dem. schwarzen Rückstand keine auflösliche 
Materie aus, dasselbe verändert nicht dio Peabttoaspapicre 
und ipan< bemerkt keine Faf^icklung von, Phospbor.wa^er- 
stoffgas., wodurch, die Abjvesonlicit, des. Phosphpebat^.umV >0. 
dem Rückstände bestätigt wird. 

Salpetersäure.,, kalt m'^ ^cm phosphQiw.eioSttueeQ. Rarvt 
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in ßerührang gebracht, macht denselben opaiishrend. £a 
bildet sich Phosphorwieinsäiire und salpetersaarer Baryt, den 
man ieicht durch Alkohol abscfaerdon kann, in welchem die- 
ses Salz unlSslich ist. 

Üasselbe phosphorweinsaare Salz giebt, getrocknet und 
mit fmblensaurem Baryt erhitzt, keinen Alkohol, vtie didls 
nach Hr. AVöhler und tiiehrg bei dem schwdfelrreirtsiö- 
‘ rert ßsrvt der Pall iSt. Erst wenig tor der dahbien ßoth- 
glühhitze wird das Gemisch zersetzt urtd geschwärzt, oHnd 
dafs die Gegenwart des hohlensauren Baryts irgend einen 
Einflurs auf den Verlauf der Sache zeigte. 

Die folgenden Salze: INfangan-Chlorur, Eisen -Chlorür 
und Chlorid, Nickel, Platin, Kupfer- und Gold - Chloriirc 
werden nicht aus ihrer wässrigen Losung durch den phos- 
phorweinsauren Baryt gefällt; wohl aber giebt derselbe mehr 
oder minder reichffche Niederschläge mit den Zintisaizen hn 
Minimo, den Quecksilbersalzen, den Silber-, Blei- und Rallr- 
salzen. Alle so durch doppelte Zersetzung erhaltenen phos- 
phorweinsauren Salze lösen sich in schwachen Säuren; 

Die löslichen Salze , wie das Hati- , Natron^, Ammoniak- 
und Magnesiasalz erhält man keicht' dnreh Zerlegung des 
phosphorweinsauren Baryts mit einem schwefelsauren Salze 
dkeaer Basen. 

Das' phosphorweinsaurC Kafli krysCällisirt sehr schrwierig 
und zu verworren , als dafs es mir möglich gewesen' yräte , 
dessen Form zu bestimmen. Es ist sehr zOrfliefsKi^ und 
schmelzbar in seinOm Krystallwvwer. Ebenso verhält sich 
das Natronsalä 

Das Ralksoiz’ enthält 4 ArtoMe KrystsHwaner- Es istr 
sehr wertig' lÖhlkiti und schlägt sich i»' Gestalt kleiner, ira>. 
fsent glänzender, glimmeraitigor Blättchen niede'r, wenn, 
man phOsphort^einsiBurcn Baryt in ehie iLöstiitg von $&1|ieter- 
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saurem oder saizsaurem Kalli giefst. ln mit Essig oder Phos> 
phorweinsäure gesäuertem Wasser lÖfst es sich leicht auf. 

Der phosphorweinsaure Strontian hrjstallisirt schwierig 
und ist wie das Barytsalz in heissem Wasser viel weniger 
löslich als in lauwarmem. Er enthält Krystallwasser , dessen 
Quantität aber nicht bestimmt ward. Alkohol schlägt ihn 
aus seiner wäfsrigen Lösung nieder. 

Phosphorweinsaures Silber gleicht im äufseren Ansehen 
und seiner geringen Löslichkeit dem Kalksalz und wird durch 
doppelte Zerlegung mit salpetersaurem Silber und phosphor- 
weinsaurem Baryt leicht dargestellt. Es enthält Krystallwasser. 

Das Bleisalz ist unter allen am schwerlöslichsten und 
schlägt sich im wasserfreien Zustande nieder. 

Von allen diesen Salzen analysirte ich nur zwei : das 
Baryt- und Bleisalz. 

I. 5,908 krystallisirten pbosphorwein sauren Baiyts hinter- 
liefsen beim Trocknen bei 120° 4,136; 

/II. 1,775 verloren o, 55 o Wasser. 

Das Mittel aus beiden giebt : 

30,575 Wasser, 

69,435 trocknes Salz. 

100,000 

5,000 trocknen Salzes gaben bei der Zersetzung mit 
Salpetersäure und Rothglühen im Platintiegel 4 )> 4 <> phos- 
phorsauren Baryt. 

5,000 in Wasser gelöst und mit Schwefelsäure nieder- 
geschlagen, gaben 4 , 38 o schwefelsauren Baryt 

Die Zahlen 4,140 und 4 , 38 o verhalten sich zu einander 
bis zur letzten Decimalstelle wie das Gewicht eines Atoms 
neutralen phospborsauren Baryts zu dem zweier Atome Schwe- 
felsäuren Salzes derselben Base; es folgt daraus, dafs in dem 
phosphorweinsanren Baryt die Phosphorsäure und der Baryt 
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sich genau in dem zu neutralem phosphorsauren Salze nüthi> 
gen VerhälfnUae beilnden. 

Oie Analyse der organischen Materie des Salzes ward 
in dem vortrefflichen Apparate des Hrn. Prof. Liebig ge* 
macht Sie ist unendlich leichter ausführbar, als die des 
schwefelweinsauren Baryts, welcher sich schlecht mit dem 
Kupferosyd mischen läfst, einen Teig damit bildet und im- 
mer, was man auch nur damit anstellt, schwefelige Säure 
giebt ' 

Ich wiederholte diese Analyse sehr off und erhielt im- 
mer genügende Resultate. 

I. 1,956 Salz gaben 0,689 Kohlensäure ä 0,890 Wasser 

II. 8,000 — — 1,002 — — » 0,719 — 

UI. 8,244 — — i,o 85 — — » 0,678 — 

Das Mittel daraus ist 9,166 Uohlenstofl und 2,266 Was- 
serstoff für 100 Theile des Salzes, welches demnach wie 
folgt zusammengesetzt ist: 

82,800 neutraler phosphorsaurcr Baryt 
9, 1 66 Kohlenstoff 
V 2,266 Wasserstoff 

5,768 Sauerstoff 

100,000 

Diese Zahlen geben in Atomen : 

2 Ba O 
Ph^ O* 

H «-',85 \ 

C* , 06 
0',95 

und nähern sich so sehr mar. es wünschen kann der Formel 
3 Ba O -h Ph» 0 * + 12 H -}- 4 C -h 2 O. Da ( 

-P 11 * 0 ) ein Atom Alkohol ausdrücken, kann man den 
pfaosphorweinsanren Baryt als ein anderthalb- basisches Salz 
ansehen, in welchem ein At. Phosphorsäure mit 2 At. Baryt 
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und 3 At. Alkohol gesättigt sind. Nach den beiden oben, 
angeführten Versuchen enthält cs i3 Atome Krystallwasser. 

Der phusphorweinsaure Baryt hat demnach folgende 
Formel im trocknen Zustande : 

3 BaO -I- 3 -f H^O) + Ph2ö*, 

im wasserhaltigen Zustande : 

3 Ba O 4- 3 (H<C» -H O) -f Pb»0* + i3 R*0 
Die Analrae des phosphorweinsatirea Blei s ward nach 
denselben Methoden ausgeführt : 

5 Grm. gaben 4,3 1 4 neutrales phosphorsaurea Blei 
1 4 Gr. — 1 , 1 35 Kohlensäöre und o,655 Wasser 

H. 4 Gr. — 1 , 1 18 — — 0,64# — 

Diese Versuche geben folgende Zusemmensetsimg: 

3 At. Bkioxrd 
3 — Alkohol 
I — Phosphorsäure. 

Seine Formel ist : 

3 PI O + ♦ (H*e^ -f H*0) + Ph-^O^ 

Die phosphor weihsauren Salze sind also Doppelsalze, in wel- 
dien 3 Atome unorganischer Oase und 3 Atome Alkohol mit 
einem Atom Phosphorsäure vereinigt sind. Da 3 Atome Al- 
kohol gleich einem Atom unorganischen Oxydes sind, so mufs 
die Phosphorsäure das Doppelte davon, d. h. 4 Atome haben, 
um ein neutrales Salz zu bilden : woraus folgt, dafs, wenn 
man den Alkohol in den phosphorweinsouren Salzen als Base 
und eine elektropositive Rolle spielend annimmt, diese Salze 
als anderthalb -basische und die dn-in enthaltene Säure als 
ein doppelt -phosphorsaurer Alkohol betrachtet werden müs- 
sen. Die Formel dieser Saure wäre: 3 + Hi* O) 4« 

Pb^ (!>■'. Man erkält dieselbe au(^ äfanliobe Weise, vf*ie die 
Schwefelweinsänrc. 

Men I5at phosphorweinsauren Baryt in' W'asser, giefat 
so- lange' verdünnte Schwefelsäure' zu^ bis- kein Niederschlag. 
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mehr eatstelit, iiltrirt, dampft aofangt über freiem Feuer 
und zuletzt im lullleereo Raum neben ScbwefeUäurc ab. 
Man erhält eine FliUsigkeit, die, wenn aie einmal dieke OeU 
conaisteoz erlangt hat, sich nicht mehr weiter cooceotriren 
läfst, sich jedoch im luftleeren Raum bei gewühidicber Tcm< 
peratur nicht zersetzt, wie dies die Schwefelweinsöare thut. 

Man kann sich diese Säure gleichfalls durch Zerlegung 
des phosphorweinsauren Bleis mit Schwefelwasserstoff rer« 
schaffen. 

Sie besitzt einen beifsenden, sehr sauren Geschnsach, 
keinen Geruch, keiae Farbe, Odcoosislenz, rüthet stark 
blauea Lackmuspapier , ist in allen Verhältnissen in Wasser, 
Alkohol und Aether löslich, ist auch bei längere Zeit furC- 
geseiztem Sieden beständig, wenn sie mit mehreren Volum- 
theilcn Wassers verdünnt ist, zersetzt sich aber im. Gegen* 
theil bei derselben Temperatur, wenn sie sich im Maximo 
in Concentration befindet und giebt dabei anfangs elu Ge- 
misch von Aether undl Alkohol, später Rohlenwasserstoffgas, 
Spureu von süfsem Weioöl und endlich einen Rückstand von 
Pbosphorsäure mit Bohle. ^ 

Es war mir nicht möglich, diese Säure in zu einer Ana- 
Ijrss hinreichender Menge in festem. Zustande zu erhdten. 
Sie bildet sich jedoch in sehr conccolrirter Säure, aus wel- 
cher, sie sjph ia Gestalt kleiner an der Sonne sehr glänzen- 
der- Rrjstalle absetzt, die durch eine Kälte von — U2° nicht 
VQriuehct werden. 

Die Phosphorweioseurc coagulirt das Eiweis, gleichviel 
oh. sie durch Einwirkung gewöhnlicher „ oder vorher rolh» 
geglühter Phosphorsäure auf Alkohol dargestellt ist. Vch be-. 
merkte nicht den geiingfUeik Unterschied, weder in den. Ei- 
gensebafien noch in der Zusammensetzung,, zwischen, mittelst 
Phosphorsäure oder Para -Pbosphorsäure dargestellter Phos- 
phoL'w.Qinsäure. • Pbosphorsäure , die ich. aus, vermeintlich pa- 
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ra • phosphosweinsauren Salzen abgeachieden , gab mir beim 
Neutralitiren mit Kali und Versetzen mit salpetersanrem Sil> 
ber stets einen gelben Niederschlag. Dies läfst mich glauben , 
dafs die Parapbosphorsanre keine Doppelsalze mit den unor- 
ganischen Basen und Alkohol bilden kann , und dafs sie bei 
der Verbindung mit letzterem ihren isomerischen Zustand 
verliert ; jedoch ist diese Sache zu delikat , als dafs ich diese 
Meinung als den Ausdruck der Wahrheit zu betrachten wagte. 

Mit Wasser verdünnte Phosphorweinsäure mit Zink oder 
Eisen kalt zusammengebracht veranlafst eine reichliche Ent- 
wicklung von WasserstofTgas und die Entstehung von phos- 
phorweinsaurem Eisenoxydnl oder Zinkoxyd. Sie treibt die 
Kohlensäure aus allen ihren Verbindungen und bildet mit den 
damit verbunden gewesenen Oxyden Salze, deren der grSrste 
Theil anflöslich ist. 

Schwefelsäure und Barytwasser trüben ihre wäfsrige Lü- 
sung nicht. 

Begierig zu erfahren, ob sich ebensoviel Phosphorwetn- 
säure in der Kälte als in der Wärme bilde , und wieviel 
durch ein gegebenes Gewicht Phosphorsänre gebildet werde , 
stellte ich die folgenden Versuche an. zu welchen die Idee 
durch das Lesen der schSnen Abhandlung Hennel's über 
den Schwefeläther erregt ward. 

IO Grm. sehr concentrirter Phosphorsänre wurden in 
Wasser gelofst, lo andere in einem gleichen Gewicht Alko- 
hol von 95 Centesimalgraden und die Mischung 24 Standen 
in ein Eisbad gestellt; 10 Gr. derselben Säure wurden mit 
dem gleichen Gewicht desselben Alkohols einige Minuten 
gekocht. 

Die erste Flüssigkeit gab 21,8 phosphorsauren Baryt 

— 2te — — i 5 ,o — — — 

— 3 te — — >2,8 — — — 

Diese Versuche beweisen , dafs sich bei der Einwirkung 
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auf Alkohol ungefähr der angewandten Phosphorsäore in 
Phosphorweinaäure rerwandelt und dafs diese Verwandlung, 
welche in der Kälte stattfindet, durch Sieden des Gemisches 
nicht merklich modificirt wird. Sie beweisen gleichfalls, 
dafs die Pbosphorweinsäure viel schwieriger zu zersetzen ist , 
als die Schwefelweinsäure. 

Diesem Umstand mufs man es auch zuschreiben, dafs 
sich bei der Wirkung der Phosphorsäure auf Alkohol nur so 
wenig Aetber bildet und nicht, wie man glaubte, der Un« 
Wirksamkeit dieser Säure auf den Alkohol, weil selbst bei 
der Temperatur des schmelzenden Eises die Berührung die- 
ser beiden Körper die Bildung einer grofsen Menge Phos- 
phorweinsäure veranlafst. 

Einige der in dieser Abhandlung erzählten Thatsachen 
müssen wenn ich mich nicht irre, eine Modification der 
Aethertheorie , wie sie Ilennel und Ser ul las aufgestellt 
haben, herbeiführen. Sie stehen gleichfalls, wenigstens in 
einigen Punkten in Widerspruch mit den sonst so sinnreichen 
Ansichten der HHrn. Dumas und Boulay Sohn, hinsicht- 
lich der Rolle, welche das ölbildciidc Gas in den Zusammen, 
setzuqgen spielt, in die es eingeht. 

Nach den beiden letzten Chemikern mufs das Doppelt- 
Kohlenwasserstoffgas als mit wirklich alkalischen Eigenschaf- 
ten begabt betrachtet, und seine Verbindungen müssen denen 
des Ammoniaks zur Seite gestellt werden, mit welchem es 
so zu sagen vollkommene Analogie hat. Sie sprechen sich 
darüber in ihrer .Abhandlung (Annales de Chimie et de Phy- 
sique tome 37. pag. 42) folgendermafsen aus : 

»Das Salz, welches wir durch Behandeln des Kleesäure- 
Aethers mit Ammoniak erhielten, enthält a Volumina Ammo- 
niak und a Volumina Doppelt - KohlenwasserstofUgas , welche 
nnthig wären , um neutrales kleesaures Ammoniak zu bilden. 

In dem CblorwasserstofT- und dem Jodwasserstofif-Aethcr 
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ist I Volum Süuregas durch i Volutn Doppelt -Hohlen^hsscr- 
stoffgas gesättigt, wie in dem neutralen salesauren und iod- 
wasserslofTsaurcm Ammoniah die Säure und Base £u gleichen 
Volumtheilen verbunden sind. Die Sättigungshapacität ist 
hier dieselbe. 

Ein Atom untersalpetrige Säure, Essigsäure, Benzol-* 
säure und HIeesaure sättigt 4 Volumina Ammoniah; in den 
durch diese Säuren gebildeten Aetherarten sättigt ebenfalit 

1 Atom Säure genau 4 Volum. Doppelt • Kohlenwasserstoff* 
gas. Dieselbe Sättigungshapacität ßndet sich auch hier wieder. 

Endlich ist in den schwefelweinsauren Salzen i Atom 
Schwefelsäure genau durch 4 Volum Doppelt- Kohlenwasser- 
stofTgas gesättigt, wie sie es durch 4 Volum Ammoniak sejn 
würde. 

Das Ammoniak und der Kohlenwasserstoff bilden bei 
ihrer Vereinigung mit Wassersloflsänren wasserleerc Verbin- 
dungen und mit den Sauerstoffsäuren wasserhaltige Salze, 
odei’ wasserhaltige Aetherarten, d. h. Verbindungen voW 
Doppelt - Kohlenwassewtoff mit Säure und Wasser, in wel- 
chen die Säure vollkommen gesättigt ist.« 

Eis konnte nicht fehlen, dafs eine $0 gründliche und auf so 
viele Tbatsaehen gestützte Erürterung die Ueberzeugung der 
Chemiker nach sich zog; denn noch nie war eine vollkommnere 
Analogie zwischen 2 Körpern naebgewiesen worden. Allein 4 
Jahre nach der Bekanntmachung der Abhandlung der HHrnr. 
Dumas und Boulaj erschien eine Analyse des schwcfhlwcib- 
sauren Baryts von HHrn. Wohfer und Li e big, deren 
Resultat die Autoren jenes Salz niebt als ein Doppel- Sulpfaat 
von Baryt und Aether, sondern als ein Doppel - Sulpifat von 
Baryt und Alkohol ansehen liefs. Die Formel desstlbett ist 

2 . 5 o 3 + BaO -f* 2 (H^C^ + H* 0 ), während sie, von 
der Sehwefirfweinsäure seyn müfste: a . 5 o 3 -f- 2 (H<C^ 

H^O) d. h. ein doppelt -schwefelsaurer Alkohot. * 
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Jedoch ertaubte die auTierordentliche Ijcichtigkeit, womit 
aich die tckwefelweinaauren Salaa zersetzen und die Unge* 
wifsheit über deren Trockenheitszostand noch nicht, eine 
UBwiderrufliche Meinung über die wahre Natur dieser Salze 
und die Rolle zu stützen, welche deren Saure bei der Ae« 
therbildung spielt. 

Die grofse Stabilität der phosphorweinsauren Salze und 
die hohe Temperatur, welche sie vertragen (sie erhalten sich 
noch vollkommen in einer Temperatur, wobei Holz, Stärke 
und Weiosteinsäure verbrennen), lassen nicht den geringsten 
Zweiiel über deren IVockenhcitszustand ; da die Analyse stets 
den Kohlenwasserstoß und das Wasser in den zur Constitu« 
tion des Alkohols nüthigen Verhältnissen giebt, und der 
phosphorweinsaure Baryt einer Temperatur von 200° im Inft« 
leeren Raum nichts von seinem Gewicht verliert und dann 
noch die Elemente des Alkohols giebt, so wird es aurseror- 
dentlich wahrscheinlich, um nicht zu sagen gewiPs, dafs der 
Alkohol ganz fertig gebildet in diesen Salzen enthalten ist. 

Wenn dem also ist, so hürt die zwischen dem Amme« 
niakgas und dem dibildenden Gas stattfindende Analogie auf, 
so vollkommen zu seyn, als sie es anhtngs schien, denn um 
sie beiznbebalten, mfifste man, was wenig wahrscheinlich ist, 
annehmen, dafs ein und dieselbe Base, das Doppelt -Kohlen« 
wasserstoßgas die Säuren auf 3 verschiedene Arten sättigen 
künne : einmal im wasserfreien Zustande , wie in den Was« 
serstoßsäure -Aetherarten ; das andre mal mit der zur Cm« 
stitution des Schwefelätbers nüthigen Menge Wasser, wie in 
den vegetabilischen Aetherarten und endlich mit dem Doppel« 
ten dieses Wassers wie in den schwefelwetnsauren und phos- 
phor weinsauren Verbindungen. JedenfiiMs wird die Beobaeb« 

Umg der HHrn. Dumas und Beulay, daß s Atom Sehwe- 
Msäuro und überhaupt 1 At. irgend einer Säure (ich nehme < 

die Phosphor« und Arsenihsäure aus, welche in ihrer Sätti« 
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gungswcise ein anderes Gesetz befolgen) genau durch 4 Vo> 
lumina ülbildenden Gases und durch 4 Volum. Ammoniakgas 
neutralisirt wird, auf welche Beobachtung die angeführten 
Chemiker am meisten Werth legten, durchaus nicht durch 
die Analyse der phospborweinsauren Salze geschwächt, son- 
dern im Gegentheil bekräftigt. 

F.S reduzirt sich, wie es nun auch mit der wahren Na- 
tur der phosphor Weinsäuren Salze und endlich allem dem sey , 
was man darüber sagen kann , alles auf ein W'ortspiel ; nur 
das bleibt unbeslreitbar , dafs ein phosphorweinsanres Salz 
aus einem Metall, Phosphor, Sauerstoff, Wasserstoff und 
Kohlenstoff in den zur Constitution eines neutralen phosphor- 
sauren Salzes mit Alkohol nüthigen Verhältnissen besteht. Es 
folgt daraus natürlich, dafs die Theorie der Aetherbildung , 
wie sie heute angenommen wird, ohne eine beträchtliche 
Abänderung nicht länger mehr behauptet werden kann. 

Nach dieser Theorie nimmt man bekanntlich an, durch 
die Einwirkung der Schwefelsäure auf den Alkohol werde 
eine Verbindung dieses Körpers mit den Elementen des Ae- 
thers veranlafst und beim Sieden verlasse der Aether die 
Säure, mit welcher er verbunden gewesen, werde frei und 
entweiche. Ist aber einerseits die Schwefelweinsäure ein 
doppelt - schwefelsaurer Alkohol, wie es die Analyse der 
HHrn. Wühler und Liebig angiebt und hat andrerseits 
die Phosphorweinsäure wirklich die von mir gefundene Zu- 
sammensetzung , so ist es klar , dafs diese beiden Säuren, ehe 
sie Aether geben können, in der Art zersetzt werden müs- 
sen ; dafs die Hälfte Wasser des darin enthaltenen Alkohols 
an die Schwefelsäure oder Pbosphorsäure tritt, während der 
Alkohol, so seines Wassers beraubt, zu Aether wird. 

Wenn die Pbosphorsäure weniger gut Aether bildet, 
als die Schwefelsäure, so geschieht dies nicht darum, dafs 
sie sich schwieriger mit dem Alkohol verbände, als die 



Digitized by Google 




145 

Schwefislilare , denn man uh ja diese Terbindang schon in 
der Kälte entstehen; sondern weil die Phosphorweinsäore 
viel mehr der Zersetzung widersteht, als die Schwefelwein* 
säure. / > 

Man hSnnte dieser Theorie entgegen setzen, dafs durch 
blofses Zusammenbringen von Schwefelsäure mit Aether 
Schwefelweinsäure entstehe ; allein beim Nachdenken hierüber 
wird man bald einseben , wie wenig Grund diese Elntgegnung 
hat, und wie leicht man sie heben konnte. 

Die Tegetabiiisohen Aetherarten sind, wie 'es die Yer- 
•uche Ton Dumas und Boulay klar zeigen, Verbindungen 
Ton Schwefeläther mit Säure. Bringt man sie mit Alkalien 
zusammen, so erhält man keinen Aether, sondern Alkohol. 

Man mufs annehmen, dafs dauelbe hier roigeht, d. h. 
die Säure tritt ihr Wasser an den Aether ab, um Alkohol 
zu bilden, welcher sich alsdann mit der Schwefelsäure oder 
der Phosphorsäure rereinigt, denn dies fmdet gleichfalls mit 
der letzteren statt. 

Zn Gunsten dieser Ansicht mache ich auf die riel gr 5 - 
fsere Schwierigkeit anfmerkum, Schwefelweinsäure und Phos* 
phorweinsäure direkt mit Aether zu erhalten als mit Alkohol: 
ohne Zweifel kann im letzteren Fall die Verbindung unmit- 
telbar geschehen , da ‘keine Hindernisse im Wege sind, wäh- 
rend bei dem Aether eine Kraft zu überwinden ist. 

Es müfste du. Umgekehrte stattfinden , wenn der Aethmr 
als solcher io die Zusammensetzung dieser Säuren eingienge. 

Fassen wir nochmals alles zuummen, so fuhren die 
io dieser Abhandlung angeführten Versuche zu folgenden 
Schlüssen : 

1. Oie Phosfdiorsäure igiebt bei der Einwirkung auf 
Alkohol eine neue VOTbindung, die PAosphonveinsäure , beste- 
hend aus 1 At. Phosphorsäure und s At Alkohol. 

a. Diese Säure bildet mit den rers^iedenen Oxyden 
Annal. d, Phtrm. TI, Bdi. a. Heft. 10 
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sehr beständige Verbindangen ; sie müssen als enderthalb- 
basisch - phosphorweinsaurc Salze betrachtet werden , in 
welche der Alkohol als Bestandthcil eingeht, und welche aas 
I Atom neatralem Phosphat und a Atom Alkohol be- 
stehen. 

3. Die Theorie der Aethercildang mufs aaf folgende 
Weise verändert werden : 

Die Schwefelsänre und Phosphorsäore verbinden sich in 
Berührang mit Alkohol direkt mit demselben zu einem Bim 
sulphal oder Biphosphat oon Alkohol, welches in der Hitze 
in Wasser, Schwefelsäure oder Phospborsäare and Aether 
zerfallt. 



Auszug* aus dem von Hrn. Dumas an die 
Academic erslaUetcn Bericht über vorslc- 
heiide Abhandlung des llrn. Pelouze. 



Herr S e r a 1 1 as hatte seiner Zeit die Analyse des im luftleeren 
Baum getrockneten schwefclweinsauren Kalks gegeben und 
daraus geschlossen, dafs die Schwefblweinsänre ein doppelt - 
schwefelsaurer Aether tej. Die HHrn. W ö h I e r und L i e b t g 
stellten aber neuerdings fest , dafs wenigstens die im schwefel- 
weinsauren Baryt enthaltene Säure als ein doppelt* sch wefeU ' 
saurer Alkohol betrachtet werden kSnne. Die Bei ichterstat- 
ter^ wünschten diesen Gegenstand gänzlich aufgeklärt zu sehen 
und veranlaftten defshalb Hm. Pelouze, 'die Analyse des 
im luftleeren Raum getrockneten schwefelweinssurcn Kalks zu 
wiederkolen. Die erhaltenen Resultate vereinigen sich mit 
denen der HHrn. Wühler' und Liebig dahin, dafs der- 
selbe wirklich eine Verbindung von doppelt ~ ach»efeltaurem 
Alkohol und Kalk sey; die Sohwojehoeinsäure und Phosphor- 
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cotinsäure kSnnen demnach beide als saure Saite im Alkohol 
betrachtet werden. 

Alle die zahlreichen, mahnichfaltigen und ron so rielen 
Chemikern angestellte Untersuchungen über die Aetherarten 
lassen dennoch >einen wesentlichen Punkt in Frage, 'auf wel- 
chen die Arbeit des Hm. Pelouze von neuem die Aufmerk- 
samkeit hinlenkt 

Einige Chemiker dachten, dafs der Doppelt - Kohleneoas- 
terstoß dem Ammoniak analog als eine Base betrachtet wer- 
den kSnne, welche, wie jenes, die Säuren sättigen kSnne. 
4 Volumina dieses Gases sind gleich einem Verhältnifs Base. 

Die Ton demselben mit den Wasserstoffsäuren gebilde- 
ten Salze sind wasserfrei ; sie enthalten '. j Atom Wasser in 
dem neutralen Schwefelsäuren Kohlenwasserstoff, a Atome in 
den zusammengesetzten Aetherarten , un d 4 Atome in den 
tcbwefelweinsauren nnd pbosphorweinsanren Salzen. Uebri- 
gens ist diese dem Kohlenwassentoff zugeschriebene Sätti- 
gungskapacität noch durch keinen Versuch bewiesen. 

Andere Chemiker denken im Gegentheil , dafs wenn der 
Kohlenwasserstoff sich auch nut Wasserstoffsäuren vereinigen 
kdnne, er nicht mehr als solcher, sondern als eben so viele 
ternäre Verbindungen in dem neutralen Schwefelsäuren Kok 
len Wasserstoff , den zusammengesetzten Aetherarten und den 
schwefelweinsanren Salzen enthalten toj. Anstatt einer ein- 
zigen, Salze von 'verschiedenem Wassergehalt bildenden Base, 
lassen sie die Elemente des Watten mit dem Kohlenwasser- 
stoff zu ebensoviel nenen Basen zusammentreten. 

Hiernach wäre 'der Alkohol Base in den schwefelwein- 
sanren nnd den phosphorweinsauren Salzen, der SchwefeU 
. äther wäre Base in dem Kleesäure - Aeüier und ein Vi gewäs- 
serter Aether wäre Base in dem neutralen schwefelsauren 
Kohlenwasserstoff und der Kohlenwasserstoff endlich wäre 
Base in den durch Wasserstoffsäuren gebildeten Aetherarten. 
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Beide gleich annehmbare Suppoaitionen finden in den 
Untersuchungen des Hrn. Pelouze eine neue Gelegenheit 
untersucht zu werden. 



Die phosphorweinaauren Salze verlieren ihr Wasser un> 
ter keinem der Umstande, welche im allgemeinen die Ent- • 
bindnng dieser Flüssigkeit begünstigen. Die Berichterstatter 
wünschten z. B. den phosphorweinsanren Baryt im luftleeren 
Raum einer Temperatur von aoo" ansgesetzt zu sehen. Die- 
ses Salz blieb dabei phosphorsaurer Alkohol und Baryt; kurz 
zn Austreibung des Wassers, welches man darin .fertig ge- 
bildet annehmen kann, ist eine so hohe Temperatur nüthig, 
dafs eine gänzliche Zersetzung der organischen Materie anfaogt 
Das allgemeine Resultat dieser Arbeit ist demnach der 
Meinung günstig, welche dem Alkohol die Rolle zuschreibt, 
welche andre Chemiker dem Kohlenwasserstoff beimessen. 

Allein 'man kann hierauf antworten, dafs das Wasser 
durch viele andre KÜrper mit derselben Stärke zurückgehal- 
ten werde wie in diesem Falle. Es giebt z. B. kleesaure und 
weinsteinsaure Salze, welche sich entwässern lassen, während 
andre ohne Zersetzung es nicht werden künnen; eine Masse 
von Kürpern, selbst unter den mineralischen Yerbindungeu' 
verhalten sich so. ’ 

Obgleich es nun festgestellt iit, dafs die Beobachtungen 
des Hrn. Pelouze eine dieser Meinungen .bekräftigen, kann 
man dennoch nicht behaupten, dafs sie die Schwierigkeiten 
gänzlich lüsen. ' . ■ . r . ‘ 

Berichterstatter hält es für seine Pflicht,' alle Thatsachen 
zu untersuchen, welche sich an die wichtige Theorie der 
Aetherarten knüpfen, und wird seine Resultate mit um so 
mehr Gewissenhaftigkeit mittheilen , als er selbst eine thä- 
tige Rolle in allen diesen Diskussionen spielte. 
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Heber die Zusammensetziui^ der Weiiiphos- 
phorsäiire. 

von 

J. Liebt g. 



£ine Portion weinphosphorsanrer Baryt in sehr schSnen und , 
reinen Krystallen , die ich der Gute des Herrn P e 1 o u z e 
rerdanke, veranlafste mich zu einigen analytischen Versu- 
chen, aus denen herrorging, dafs die Weinphosphorsäure 
nicht als eine Verbindung tod Phosphorsäure mit Alkohol 
betrachtet werden kann. Der sehr unbedeutende Fehler in 
der Analyse des Herrn Pelouze rührt davon her, dafs er 
stets getrocknetes Salz zu seinen Versuchen angewendet hat. 
Das trockne Salz zieht aber mit solcher Begierde Wasser an, 
daPs sein Gewicht in wenigen Minuten um einige Procente 
sunimmt, so dafs man immer einem Fehler ausgesetzt ist, 
wenn man versucht, eine bestimmte Menge des vorher ge- 
trockneten Salzes zu irgend einem Zwecke abzuwiegen. Ich 
habe deshalb das krystallisirte Salz der Verbrennung unter- 
worfen. 

i,73i Grro. lieferten 0,4 >o Kohlensäure und 0,678 Wasser 

1,6705 — — 0,896 — — 0,681 — 

0^16 — — o ; i 89 — — 0,838 — 

Darnach liefern 100 ThI. 38,5 1 Kohlensäure und 89,91 Wasser. 

1,606 Gr. verloren ferner bei soo* — 0,4^ = 29,15 — 

Zieht man dieses Krystallwasscr von der ganzen Quantität ab, 
welche bei der Verbrennung erhalten wurde, so hat man 
10,76 deren Wasserstoff zu der Zusammensetzung der Wein- 
phosphorsäure gehört. 

Das krystallisirte Salz binterläPst, in einem Tiegel erhitzt. 
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ein Gemenge Ton Hohle mit phosphorsanrera Baryt, der mit 
einigen Tropfen Salpetersäure benetzt und wieder geglüht, 
•ich blendend weifs brennt. 

o, 5 o 6 Grm. lieferten auf diese Art behandelt 0,809 pbos- 
phorsauren Baryt s= 61, o 3 p. c. Ein zweiter Tenuch gab 
60,7a p. c. 

Das Salz besteht mithin in 100 Theilen ans 
60,875 phosphorsaurem Baryt 
39 ,i 5 o Krystallwasser 
6,578 Kohlenstoff 
1,195 Wasserstoff ^ 

a.aia Sauerstoff 

Wenn man diese Zahlen auf Atome berechnet, so erhalt man 
1 At. phosphorsauren Baryt . . 9806,070 — 6 o ,685 
la — Wasser 1849,800 — 39,191 



f 4 Kohlenstoff 


3 o 5 , 75 o — 


6,613 


1 — Aether <10 — Wasserstoff 


63,898 — 


1,340 


V 1 — Sauerstoff 


100,000 — 


3,163 



4694,018 100 

Wenn die Weinphosphorsäure eine Verbindung von Pho*> 
phorsäure mit Alkohol wäre, so wurde man zu dieser For« 
mel noch 1 Atom Wasser hinzuzufügen haben, allein in die« 
ser Voraussetzung \rurde das Salz nur 69,94 pc. pbosphor« 
sauren Baryt geben dürfen , die Menge des Kohlenstoffs wurde 
geringer, die des Sauerstoffs um die HälAe grSfser ausge« 
fallen seyn. 

Man konnte zwar entgegnen , dafs das von mir analysirte 
Salz einen Theil seines Wassers durch Verwitterung verlo- 
ren hätte, wodurch dieser Mehrbetrag leicht erklärlich werde, 
allein dies auch zugegeben, wird man bemerken, dafs von 
dem durch Verbrennung erhaltenen Wasser nicht 3 o, 5 j 5 Kry- 
stallwasser, sondern 39,15 pc., nämlich die Quantität, weiche 
(Ins von mir untersuchte Salz enthielt , abgezogen worden ist. 
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Die Verbrennnng des l(rystallisirten Salzes lieferte bei 
der zweiten Anal)'se 4 > pc- Wasser, zieht man davon 39,15 
(das lirjfstall Wasser) ab, so verhalt sich das durch die Ver- 
brennung erhaltene 11 , 85 zu dem Krystallwasser 39,15, wie 
10 : 24 oder genau wie die Zahl der Wasserstoffatome in der' 
Säure zu der^ Zahl der WasserstofFatome in dem Krystallwas- 
ser. Wäre Alhohol anstatt Aether in der Säure enthalten, 
so wurde man von 100 Theilen Salz im Ganzen 4 >f 74 l'b. 
haben erhalten müssen , also etwa 5 o Milligrm. mehr als die 
angewandten Mengen gegeben haben. Die Versuche des Hrn. 
Pelonze selbst beweisen , dafs das Salz eine andere Zusammen. 
Setzung hat als die ist, welche er angiebt; denn nach der 

Formel PO’ -|- Ba^+ 4 " >a Aq. berechnet würden 

« 

100 Theile nur 28,5 pc. Wasser verlieren dürfen ; er hat in 
zwei Versuchen aber 3 o ,575 pc. erhalten, entsprechend i 3 ~ 
Atomen Wasser, von welchen 1 At den Elementen der Säure 
angchüren würde. Der mit der Phosphorsäure rückbleibende 
Aether liefse sich darnach wie ein Oxyd betrachten, welches 
mit dem Krvstallwasser des Salzes sein eignes Krystallwasser 
verliert;, mit dem es Alkohol bildete. 

Aus den angeführten Zahlen wird man sogleich bemer- 
ken, dafs die Analyse etwas weniger Wasserstoff gegeben 
hat , als die Berechnung voraussetzt , und mit einem geringen 
Verlust stimmten die Resultate eben so genau mit der An- 

nähme überein, dafs die Weinphosphorsaure aus Phosphor- 
« 

säure und olbildendem Gas oder Aetherin zusammengesetzt 
sey. Ich wäre keinen Augenblick zweifelhaft gewesen , die- 
ser Voraussetzung den Vorzug zu geben, wenn nicht das 
aufs sorgfältigste getrocknete Salz bei dem Erhitzen bis zur 
Verkohlung neben olbildendem Gas noch Weingeist gäbe, 
ln einer trocknen Glasröhre geglüht, erhält man daraus ge- 
ringe, aber sehr sichtbare Spuren dieser Flüssigkeit. 
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'' Teber die Weinschwefelsäure, ihren Einfluss 
auf die Aetherbildung', und über zwei neue 
Säuren ähnlicher Zusammensetzung ; 

TOD 

G. Magnus. 



Seitdem man überhaupt angefangen sich ^wissenschaftlich 
mit der Chemie za beschäftigen, sind zu allen Zeiten ausge- 
zeichnete Männer bemüht gewesen , die Entstehung des Ae- 
thers aus dem Alhohol zu erldärcn. Allein noch immer ist 
man nicht im Stande Rechenschaft von allen bei dieser Ent- 
stehung beobachteten Vorgängen zu geben, und sogar die 
Hauptfrage für die Aetherbildung : ob der Aether nämlich 
durch eine einfache Wasserentziehung aus dem Alhohol ent- 
stehe, oder ob die Mitwirkung der sogenannten Weinschwe- 
felsäure zu seiner Bildung unerläfslich sey, ist noch immer 
nicht genügend beantwortet 

Die folgenden Versuche sind zwar heinesweges in der 
Absicht angestellt,, diese Frage zu entscheiden; der Zweck 
derselben war vielmehr, die Producte zu untersuchen , welche 
durch die Einwirkung der wasserfreien Schwefelsäure auf 
Aether und Alkohol erzeugt werden; indessen, da sie sich 
auch über die Zusammensetzung der Weinscbwefelsäure ver- 
breiten , liefern sie vielleicht einiges Material , um beurtheilen 
zu künnen, ob diese Säure bei der Erzeugung des Aetbers 
mitwirke oder nicht 

Hr. H e n n e 1 1 , der zuerst gezeigt , dafs die Wein- 
schwefelsäure , nicht, wie man bis dahin geglaubt, aus Un- 
terschwefclsäure , verbunden mit einem organischen Körper, 
bestehe, sondern dafs dieselbe Schwefelsäure, ülbildendes 
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